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RICK RUBIN



Der letzte Appell





Es gibt nichts, das so erregend ist wie das Erwachen aus dem Tiefschlaf. Zuerst kehrt das Leben ins Gehirn zurück, das Bewußtsein beginnt zu arbeiten, aber der Rest des Körpers ist noch gefühllos. Man steht in seiner Kammer, mit der vollen Marschausrüstung bepackt, und hat das erschreckende Gefühl, tot zu sein  nicht bloß gelähmt oder erstarrt, sondern wirklich tot. Und dann fühlt man, daß der Lebensimpuls auch die Muskeln erfaßt, zuerst die großen Muskeln der Oberarme und Schenkel, und dann all die vielen kleineren am Kopf, am Leib und den Gliedmaßen. Das Blut strömt in Arterien und Venen, und schließlich spürt man, wie es prickelnd in winzige Kapillargefäße eindringt. All der Schrecken fällt ab, man atmet tief auf und tritt hinaus  ins Freie.

Im Osten stand die Sonne halbhoch am Himmel, und jenseits des Exerzierplatzes konnte ich in den steigenden Hitzewellen die Baracken, die Ordonnanzgebäude, die Kantine und die anderen Gebäude von Fort Morris schimmernd liegen sehen. Leutnant Rolf Baker, mein Zugführer, trat vor die Reihe der Schlafkammern, die mich selbst und drei andere Sergeanten beherbergten. Ich salutierte.

»Guten Morgen, Sergeant Oskowski«, grüßte er.

»Guten Morgen, Herr Leutnant«, grüßte ich zurück. »Diesmal haben sie uns aber spät geweckt.«

»Später, als Sie denken, Sergeant. Nach dreihundert Jahren. Wir haben das Jahr 2516.«

»Was Sie nicht sagen! Dreihundert Jahre ohne Krieg. Wer hat denn nun am Ende die Karre verfahren?«

»Ich muß gestehen, ich weiß es nicht. Ich weiß noch nicht mal, gegen wen wir kämpfen.«

»Ziemlich ungewöhnlich, daß wir das nicht sofort erfahren.«

»In einer Stunde sollen wir antreten, Oskowski. Dann werden wir schon hören, was los ist. Am besten, Sie wecken jetzt Ihre Männer.«

Links von mir kamen die drei anderen Sergeanten aus ihren Tiefschlafkammern. Um uns herum begann sich eine ganze Armee zu regen: 5000 Offiziere und Soldaten erwachten aus dem Tiefschlaf, in guter Verfassung und bereit, für jeden zu kämpfen. Wir werden natürlich in der Rangordnung mobilisiert  Oberst Moss, unser Kommandeur, wird von den zivilen Bevollmächtigten aufgetaut; er weckt vier Oberstleutnants, diese wecken vier weitere, und so setzt es sich nach unten fort, über Majore und Hauptmänner zu Leutnants und Sergeanten wie mich, die dann ihre Leute wachrufen. Wir verlassen unsere Schlafkammern mit all unseren persönlichen Waffen und in vorzüglicher Kondition, um Verpflegung und Instruktionen entgegenzunehmen und, wenn nötig, in weniger als einer Stunde abzumarschieren.

Im alten griechischen Mythos pflanzte der Mensch Drachenzähne, und aus dem Boden schossen kämpfende Männer. Ich kann mich nie eines Vergleichs damit erwehren, wenn ich das Regiment aus den Schlafkammern kommen sehe. Der Unterschied besteht darin, daß in der Sage die Soldaten anfingen, sich gegenseitig zu bekriegen, während das 45. Kampfregiment als eine disziplinierte Einheit antritt.

Zum Auftauen braucht man für jeden Mann nur einen Schalter umzulegen. Ich ging den Gang hinunter, an dem meine Gruppe aufbewahrt war, und betätigte die Hebel; dann setzte ich mich hin und begann meine Maschinenpistole zu überprüfen. Natürlich war es keine richtige Maschinenpistole, wie man sie im 20. Jahrhundert hatte. Genauer genommen, war es ein Schnellfeuergebläse, Modell 2079  eine Mischung zwischen einem Flammenwerfer und einer kleinen Atomkanone mit einer Miniaturkraftladung und einer wie ein Gewehrlauf geformten Düse; ich nannte es nur Maschinenpistole, weil ich das persönlicher fand.

Meine Gruppe kam heraus und formierte sich. Ich ließ sie sich recken und gähnen und ihre alten, müden Witze reißen. Am äußersten Ende erkannte ich zwei Männer, die Miller und Chavez ersetzten; diese beiden waren vor dreihundert Jahren gegen Ende des afro-asiatischen Krieges gefallen. Ich nahm mir vor, festzustellen, ob einer der beiden erst kürzlich dazugekommen war. Vielleicht konnten sie etwas über die dreihundert Jahre Frieden, während denen wir kalt und tot in unseren Schlafkammern gestanden hatten, berichten.

Diese unerklärlich lange Zeit störte mich. Auf jeden Fall lag irgend etwas in der Luft, das mich unheimlich berührte; denn diese Musterung war irgendwie anders als alle vergangenen. Das letztemal hatten 75 Jahre zwischen den Kriegen gelegen, bei weitem die längste Friedensperiode seit der Gründung der Tiefschlafarmee; allerdings war der Krieg, den wir damals zu führen hatten, auch der härteste.

Drei blutige Jahre hatten die Streitkräfte der westlichen Hemisphäre das gesamte Afro-Asien bekämpft. Damals erhielt ich auch meinen dritten Streifen und eine eigene Gruppe. Fünfundsiebzig Jahre davor hatte ich gegen Brazuritina gekämpft, den Vierländerblock der nördlichsten Spitze Südamerikas. Und davor waren die Intervalle sogar noch kürzer gewesen, fünfzehn Jahre, sieben, zwanzig und zehn.

Also mußte sich da draußen unter den Zivilisten etwas geändert haben, oder sie hatten eine andere Methode gefunden, Kriege zu führen. Bei dieser ersten Musterung nach 300 Jahren, an einem so freundlichen, sonnigen Tag, wäre es schön gewesen zu erfahren, was inzwischen geschehen war. Aber warum sollte sich ein Soldat darüber Gedanken machen? Krieg ist Krieg. Man stirbt von jedermanns Waffe gleich, und ein Krieg gleicht dem anderen.

Ich nehme an, daß diese typisch soldatische Einstellung der Grund dafür war, daß sie begannen, uns zwischen den Kriegen im verborgenen zu lagern. Im Frieden geben Soldaten lausige Bürger ab. Und ein Soldat, der im Frieden zu einem guten Bürger wird, ist wahrscheinlich im Krieg nichts wert. Deshalb wurde das Tiefschlafsystem vervollkommnet, und wir warteten freiwillig in unseren Kammern aus Stahl und Plastik auf den nächsten Krieg. Name und Dienstnummer eines jeden standen auf der Kammertür, und so harrten wir darauf, daß die Marschmusik wieder zu spielen begann.

Meine Gruppe formierte sich blitzschnell und nahm in einer geraden Linie Haltung an. Ich ging an ihr entlang und nahm hier und da eine flüchtige Inspektion vor.

»Guten Morgen, Sergeant«, sagte Filippi, der zur Raketen und Werferbedienung gehörte. »Haben Sie Ihren Schönheitsschlaf genossen?«

»Danke, Kanonier Filippi«, entgegnete ich. »Seitdem ich Ihr Schnarchen nicht mehr zu hören brauche, schlafe ich ausgezeichnet.«

»Hallo, Sergeant«, sagte Orozco. Er war der Flammenwerfer, ein Junge mexikanischer Abstammung mit großflächigem Gesicht, ruhig und scheu, aber sehr zuverlässig.

»Hallo, Orozco«, entgegnete ich. »Wie geht's deiner Feuerspritze?«

»He, Kamerad«, sagte Korporal Ryan vom Sprengkommando. »Was ist mit der Musik los?«

Komisch, daß ich, bevor Ryan mich darauf aufmerksam machte, die Musik gar nicht bewußt gehört hatte. Denn anstelle der gewohnten Märsche und Kriegslieder, die uns sonst weckten, ertönten Violinklänge und gedämpfte Blasmusik, wie bei einem Kammerkonzert.

»Ich weiß nicht, Ryan«, sagte ich. »Ich weiß überhaupt nichts. Das ist diesmal ein komischer Appell!«

»Was sollte sonst noch sein?« fragte Yamamoto, unser Spezialist für Fahrzeuge und Technik.

»Ich weiß nicht, gegen wen wir kämpfen sollen«, sagte ich. »Alles, was ich weiß, ist die Jahreszahl.«

Erwartungsvoll blickten sie mich an. Ich schritt den Rest der Gruppe ab, vorbei an Johnson, dem anderen Scharfschützen, an den beiden Neuen und an Charles LaBonte, einem schmalgesichtigen, schwarzhaarigen Mann, der älter als die meisten anderen war  er war beim Stab gewesen.

»Wir haben das Jahr 2516«, sagte ich schließlich. »Ihr Burschen habt ein nettes, kleines, 300 Jahre dauerndes Schläfchen hinter euch.«

Meine Worte erzielten die von mir erwartete Wirkung. Wie auf Kommando schnappten sie nach Luft. Dann schwirrten Fragen umher, alle schwatzten aufgeregt durcheinander, bis ich sie zum Schweigen brachte. Um uns herum formierten sich andere Gruppen und Züge, Kompanien und Bataillone, und endlich war die gesamte Armee als eine Einheit versammelt. Staubwolken wirbelten in der Morgensonne, Befehle donnerten, und in den Reihen kratzten, rülpsten und drängelten sich die Männer. Der Leutnant kam herüber.

»Etwas Neues, Herr Leutnant?« fragte ich.

»Nichts, Sergeant«, antwortete er. »Ist Ihre Gruppe in Ordnung?«

»Jawohl, Herr Leutnant, alle Mann vollzählig angetreten und marschbereit. Niemand scheint sich gestern nacht in die Stadt geschlichen zu haben.«

Beide lachten wir über den alten Witz von dem Soldaten, der nach der Tiefschlafkontrolle davonschlich und am nächsten Morgen als ein tattriger alter Mann zurückkehrte. Diesmal wäre er ein verdammt alter Knabe gewesen, nach 300 Jahren.

Der Leutnant inspizierte meine Gruppe und schickte uns dann zum Frühstück in die Kantine. Ich ließ die Soldaten noch einmal Haltung annehmen, und dann setzten wir uns in Bewegung.

Die Köche waren Zivilisten. Schließlich ist ein Soldat zum Kämpfen da, und nicht um zu kochen oder aufzuräumen oder für die anderen geistigen Arbeiten, die man früher die Soldaten verrichten ließ. Jedem das Seine! Für diese Dinge gab es Zivilisten.

Zivilisten  wir haben nichts gegen sie, aber wir lieben sie auch nicht gerade. Sie sind eine andere Art Menschen. Sie lieben den Frieden, die Familie, das Geschäft. Leute, die in den Tag hineinleben und hinnehmen, was er ihnen eben gerade beschert  wie langweilig es auch immer sein mag. Sie haben nichts für Aufregungen übrig, sie interessieren sich nicht dafür, sich im Feuergefecht zu bewähren und die letzte Wahrheit zu erfahren, die man nur im Kampf erkennt. Sie wollen nur leben. Auf eine gewisse Art sind sie vernünftig und verrückt zugleich. Aber auch wir sind nun mal so, wie wir sind.

Deshalb führen wir ihre Kriege. Und am Ende des Krieges feiern wir den Sieg. Das ist der Zeitpunkt, an dem die Zivilisten froh sind, daß wir bald wieder in unseren Tiefschlaf verfallen. Unsere Vergnügungen sind nicht sehr delikater Natur. Frauen nehmen wir, wo wir sie kriegen können, und natürlich gehören sie einmal diesem und einmal jenem. Wir betrinken uns, bis die Hölle los ist, und dann hassen die Zivilisten unsere Courage und sind froh, wenn wir in unsere Tiefschlafkammern zurückkehren. Trotzdem sind die paar Unannehmlichkeiten, die wir ihnen bereiten, unsere Dienste wert  den Kampf, den wir für sie führen.

Beim nächstenmal haben sie bereits vergessen, wie sehr sie uns verabscheuen, wenn sie sich nicht sowieso aus einer ganz neuen Generation zusammensetzen. Sie sind froh, daß wir zurückgekommen sind, um ihren Krieg auszufechten. Am Tag des Appells spendieren sie uns immer ein ausgezeichnetes Frühstück.

Dies ist ein günstiger Augenblick, um festzustellen, daß wir nicht wirklich tiefgefroren werden. Unser Zustand rührt vielmehr von verschiedenen Einwirkungen, von Temperaturen, Elektrizität, Injektionen und Strahlung her. Aber das stört nicht im geringsten. Man steht in der Kammer und hat das Gefühl, sehr schnell einzuschlafen, und wenn man aufwacht, ganz gleich, wie lange Zeit später, ist es wie am Morgen danach. Aber in einer anderen Hinsicht ist es nicht wie am nächsten Morgen. Ganz vage ist man sich im Tiefschlaf der vergehenden Zeit bewußt. Man ist nicht gelangweilt, nicht unruhig, man spürt es nur irgendwie. Man wird staubfrei gehalten, und der Raum ringsherum steht unter Vakuum  nur die Welt draußen ändert sich. Dann betätigt jemand den Hebel von Oberst Moss' Kammer, und wir kommen alle heraus, um für sie zu kämpfen. Wir kämpfen, weil das unser Beruf ist und auch das einzige, was wir wirklich lieben  wir etwas verrückten Soldaten, die sich nie an das eintönige Leben im Frieden gewöhnen könnten.

Während des ausgezeichneten Frühstücks der Zivilisten  es gab Eier, Schinken, Bückling, Konserven, Saft, Toast und Kaffee  sprach ich mit den beiden Neuen.

Von Bill Chesnut, dem Scharfschützen, konnte ich nicht viel erfahren. Er war nur wenige Jahre, nachdem wir in Tiefschlaf gegangen waren, zu uns gekommen, im Jahre 2198. Seine Geschichte war typisch für viele Soldaten. Schon als Kind war er aufsässig gewesen, hatte stets Streit gehabt, und mit neunzehn tötete er einen Mann bei einer Rauferei auf der Straße. Es war nicht unbedingt Chesnuts Schuld gewesen, noch die des anderen Mannes, aber er kam vor Gericht und wurde zu 30 Jahren Zuchthaus verurteilt. Dann boten sie ihm an, statt dessen der Armee beizutreten. Diese Chance ergriff er sofort.

Eine Menge Männer kommen auf diese Weise zu uns, und hier hält es ihnen niemand vor. Heutzutage ist die Armee für einen kampflustigen Mann der einzige Ort auf der Welt.

Jedenfalls trat Chesnut bei uns ein und mußte ein grundsätzliches Trainingsjahr durchmachen, bei dem ihm alte Veteranen, für die es sich nicht mehr lohnte, in die Tiefschlafkammer zu gehen, das Handwerk beibrachten. Chesnut mochte das Training, das wirklich kein Vergnügen ist, sogar lieber als das Zivilleben. Das ist das beste Zeichen für einen guten Soldaten, und ich wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte.

Mit Charles LaBonte, dem neuen Mann vom Stab, war es etwas anderes. Er war eher ruhelos als kampflustig, aber trotzdem machte ihn diese Eigenschaft für das Zivilleben unbrauchbar. Er wurde 2291 geboren und fand die Welt langweilig. Das Abenteuer war tot, alles war ruhig, nichts ereignete sich. In der Zeit nach dem Schulabschluß bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr wanderte er ziellos umher und versuchte einen Platz zu finden, an den er paßte. 2322 schrieb er sich in die Armee ein, weil er annahm, daß dies die einzige Möglichkeit war, etwas Aufregendes zu erleben.

»Draußen war alles wie eine große fleckenlose Welt aus Glas«, sagte er. »Alles war vorausberechnet, und nie geschah etwas. Keine Kriege, keine Revolutionen, keine großen Veränderungen. Seit dem afro-asiatischen Krieg verhinderten die Leute alles, was interessant ist.«

»Hört sich schlecht an«, meinte ich.

»Das war es auch. Ein Jahr nach dem anderen, immer das gleiche. Die Leute bewegten sich stets auf derselben Ebene weiter, niemals traurig, niemals glücklich, niemals aufgeregt.«

»Na, jedenfalls scheint bei ihnen jetzt nicht mehr alles zum besten zu stehen«, sagte ich. »Sonst hätten sie uns nicht herausgeholt.«

»Wahrscheinlich nicht. Außerdem sind es jetzt schon fast 200 Jahre her, seitdem ich reinkam. Allmächtiger! Wenn ich mir das vorstelle! Zweihundert Jahre. Alle, die ich kannte, sind tot. Meine Familie lange dahin. Ich fühle mich ziemlich verlassen.«

»Jetzt sind wir deine Familie«, sagte ich. Ich erinnerte mich gut daran, wie ich mich gefühlt hatte, nachdem ich das erstemal aus dem Tiefschlaf erwacht war. Eben noch ein junger Mann von 20  und plötzlich 23 Jahre jünger als meine alten Bekannten. Trotzdem  meine Freunde hatten wenigstens noch gelebt. Die Freunde LaBontes waren inzwischen zu Staub geworden.

Die Trompete schmetterte zum Antreten, und wir verließen die Kantine, rannten zurück zum Exerzierplatz und formierten uns zusammen mit dem Rest der Kompanie. Das Regiment zog sich in einer langen Linie dahin, wie bei einer Parade. Ungefähr in der Mitte des Feldes war ein Podium aufgestellt worden. Darauf befanden sich Oberst Moss, der Kommandeur, zwei Generäle, wahrscheinlich von irgendwelchen Divisionen oder Korps, zwei oder drei Oberstleutnants und vier Zivilisten, in grauer, brauner und pastellfarbener Kleidung, die ich für die derzeit übliche Zivilkleidung ansah.

Oberst Moss stellte uns einen Zivilisten, einen Herrn Karonopolis, als den Bürgermeister der nahe gelegenen Stadt Linkhorn vor. Aus Oberst Moss' ersten Worten spürte ich irgendeine Art der Spannung heraus. Er machte zur Einführung fast beleidigend wenig Worte, wobei er jede Silbe hervorstieß, als wäre sie schlecht gewürzt. Dann trat er sehr steif und soldatenhaft zurück und verharrte kerzengerade, als hätte er einen Besen verschluckt.

Herr Karonopolis übernahm das Mikrofon.

»Machen Sie's sich bequem, meine Herren«, sagte er. Natürlich bewegte sich niemand.

»Im Namen der hiesigen und der Bundesregierung, wie auch der Zivilbevölkerung heiße ich Sie im Jahre 2516 herzlich willkommen. Wir vom 26. Jahrhundert glauben Sie zu kennen, obgleich Sie uns noch nicht kennen werden. Wir haben Ihre heldenhaften Taten der Vergangenheit in der Schule studiert.«

Und so ging es weiter. Alles war sehr freundlich und nett, aber wir hatten die gleichen Dinge oder kleine Abweichungen davon jedesmal, wenn wir aus dem Tiefschlaf kamen, gehört. Er sagte nichts, was wir nicht schon wußten, bis er die Ereignisse zu beschreiben begann, die sich seit dem Beginn unseres Schlafes zugetragen hatten.

Er erzählte von einer Welt mit sozialem, wissenschaftlichem und philosophischem Fortschritt, mit neuen kulturellen und intellektuellen Errungenschaften und internationaler Übereinstimmung. In der Welt, die er beschrieb, verlief alles glatt. Die Nationen lebten in Frieden miteinander, und den Einzelpersonen erging es ebenso. Es war eine Welt, die keine Armee benötigte, nicht einmal eine im Tiefschlaf.

Seine ganze Rede war auf das gerichtet, was er als nächstes sagte, und doch war die Idee so schwer begreiflich, daß sie, als er sie endlich in klare Worte faßte, wie eine Bombe über uns hereinstürzte.

Er sagte uns, daß wir entlassen und ins zivile Leben eingegliedert werden sollten.

Ich glaube, er erwartete von uns, daß wir in Jubelrufe ausbrechen würden. Er war ein Zivilist und verstand nicht, was im Kopf eines Soldaten vor sich geht. Ein Murmeln pflanzte sich durch die Reihen ich war ein Teil davon. Ich hielt mir die Unmöglichkeit vor Augen, in eine zivile Welt zurückzukehren, eine fremde und unverständliche Welt, die um 300 Jahre weiter fortgeschritten war als die, die ich zuletzt gesehen hatte, zurückzukehren von Krieg und Aufregung und dem einzigen Handwerk, das ich kannte oder kennen wollte  in eine eintönige zivile Welt aus Schaumgummi und rostfreiem Stahl.

Auf der Plattform stand der Oberst in der gleißenden Sonne, sein Gesicht war wie eine Maske. Die Musik versuchte uns zu besänftigen, sie spielte zärtliche und sanfte Weisen. Und das Gemurmel schwoll an.

Ein Soldat in der nächsten Reihe, ein Gewehrschütze wie ich, stieß seine Waffe in die Luft. »Zum Teufel!« schrie er. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich ein Zivilist werde! Was, glauben Sie, bin ich denn? Sie sind ja verrückt!«

Sein Sergeant befahl ihm, strammzustehen, aber dem Befehl fehlte die Überzeugung, die er haben sollte. Deshalb kümmerte sich der Soldat nicht darum und fuhr fort, den Zivilisten anzuschreien, und das Gemurmel wuchs an, es war wie das Summen wütender Bienen.

»Wofür haltet ihr uns?« brüllte eine Stimme.

»Verdammtes Zivilistenpack!« johlte eine andere.

»Ihr kommt nicht ohne Krieg aus«, sagte mein Leutnant, halb zu sich selbst. »Es wird immer Kriege geben. Das liegt in der menschlichen Natur.«

Die Zivilisten auf dem Podium zeigten erst Erstaunen und dann Bestürzung. Ihr ganzes Leben lang waren sie nie einem Soldaten begegnet. Wie konnte man von ihnen erwarten, daß sie ihn verstanden? Wahrscheinlich hatten sie nie auch nur ähnliches gehört wie die Soldatensprache, die sich jetzt über sie ergoß.

Sie steckten ihre Köpfe zu einer Beratung zusammen, und dann ging Herr Karonopolis hinüber zum Oberst und sagte etwas zu ihm. Der alte Knabe stand in strammer Haltung da und schüttelte nur verneinend den Kopf. Wieder redete der Bürgermeister auf ihn ein, mit noch mehr Überzeugung. Diesmal ignorierte der Oberst ihn völlig.

Was immer sie bei Oberst Moss versucht hatten, wiederholten sie dann bei den beiden Generälen vom Hauptquartier, erhielten aber keine bessere Antwort. Dann schritt einer der Zivilisten zum Mikrofon.

»Meine Herren, bitte!« sagte er. »Das hat doch keinen Sinn. Wozu ist eine Armee gut ohne Kriege? Sicher wollen Sie nicht ewig im Tiefschlaf verweilen und auf einen Krieg warten, der niemals kommen wird?«

Das Gemurmel wuchs zu einem Gebrüll an.

»Wir haben nicht die Absicht, Sie nackt in eine feindliche Welt zu werfen«, fuhr er fort. »Sie werden für jedes Gebiet, das Sie wählen, ausgebildet werden. Oder Sie können einfach leben, ohne etwas zu tun. Sie können ein Heim haben, eine Frau und Kinder. Sie können jetzt das Leben genießen, das haben Sie sich wahrhaft verdient.«

Dann wurde seine Stimme von dem wütenden Geschrei der Männer übertönt. Jeder einzelne meiner Gruppe schrie wild drauflos. »Wir sind Soldaten, wir wollen nichts anderes sein«, tobte Ryan. »Ihr könnt den Krieg nicht abschaffen«, kreischte Filippi. »Zur Hölle mit euch!«  »Halt die Schnauze, du Bastard!«

Ich stand da und versuchte mir ein Bild davon zu machen, wie ich als Zivilist den Rest meines Lebens verbringen würde, wahrscheinlich noch 40 bis 50 Jahre hindurch: denn ich war erst 28; wie die Tage eintönig dahinkriechen würden, ohne erregende Ereignisse, ohne Gefahren  die Routine des weichen Lebens eines Zivilisten.

Und trotzdem hatten sie recht, die Zivilisten. Wozu war eine Armee denn gut, wenn es keinen Krieg mehr geben würde? Könnte es sein, daß sie tatsächlich die Kriege abgeschafft hatten?

Die Zivilisten standen dicht beieinander und hielten eine Konferenz ab. Dann näherte sich der Bürgermeister dem Oberst, der diesmal zu den Worten des anderen zustimmend nickte.

Ich will es den Zivilisten zugute halten  zum erstenmal in ihrem Leben standen sie Soldaten gegenüber und waren offensichtlich erstaunt über die Reaktion, die sie hervorgerufen hatten, aber während des ganzen Geschreis und Fluchens hatten sie kein Zeichen von Angst von sich gegeben. Vielleicht war es der Mut der Männer, die nicht wußten, daß das, dem sie gegenüberstanden, gefährlich war. Jedenfalls, als der Oberst dem, was sie ihn gefragt hatten, zugestimmt hatte, verließen sie das Podium, bestiegen ein Bodenfahrzeug, ein ebenmäßiges Gefährt ohne Räder oder sichtbaren Motor, und fuhren weg.

Der Oberst trat zum Mikrofon, und innerhalb einer Sekunde wechselte der Lärm zu Totenstille über, so daß wir wieder die besänftigende Musik hören konnten.

»Alle Mann in die Baracken«, sagte der Oberst. »Einrichten zum Garnisonsdienst!«

So marschierten wir über den Exerzierplatz zu den Baracken  5000 Mann stark. Irgendwo in der Reihe begann einer den Takt anzugeben, und das gesamte Regiment fiel ein; aus 5000 Kehlen erscholl unser Regimentslied. Und irgendwie klang es nicht so, als wäre dies das letztemal, daß wir marschierten.

Die Baracken waren noch genauso, wie wir sie verlassen hatten; nach 300 Jahren im Vakuum waren sie noch nicht einmal staubig. Ich ließ die Männer ihre Tornister auspacken und sich einrichten. Als das geschehen war, kam der Befehl durch, drei Männer für einen Nachturlaub auszuwählen. Ich ließ Filippi, Ryan und Orozco gehen, während wir andern uns gemütlich zu einem Pokerspiel niederließen.

Nach einer Weile gingen Johnson, Chesnut und ich hinüber zum P.X., das die Zivilisten eröffnet hatten, und mischten uns unter die Biertrinker. Das Hauptgesprächsthema drehte sich natürlich um das, was die Zivilisten gesagt hatten und was geschehen würde.

»Sie sind verrückt, wenn sie glauben, sie hätten den Krieg abgeschafft«, sagte Sergeant Mangini von der Charley-Kompanie, »Kriege gehören zum Menschen. Das kann man nicht ändern.«

»Sie sagen, daß seit 300 Jahren keine gewesen sind«, erinnerte ich ihn.

»Na, und? Es hat früher mal Zeiten gegeben, da war auch lange Jahre hindurch keiner. Aber eines Tages war der Frieden doch vorbei. Sie werden uns wieder brauchen.«

»Vielleicht müssen wir selbst einen Krieg anfangen«, sagte Sergeant Oliver von der Stabskompanie. »Wenn diese Zivilisten zu weich geworden sind, müssen wir sie vielleicht ein bißchen aufrütteln. Zum Abhärten, versteht ihr?«

»Du hast verdammt recht«, sagte Chesnut. »Wir müssen einfach unseren eigenen Krieg machen.«

»Für einen, der gerade seine Ausbildung hinter sich hat, gehst du ganz schön ran«, sagte ich.

»Sehen Sie, Sergeant, wenn sie uns zurück ins Zivilleben schicken, wissen Sie, wo ich dann hinkomme? Ins Gefängnis. Sie werden mich meine Strafe absitzen lassen.«

»Wir wurden alle bald im Gefängnis sitzen«, sagte Mangini. »Wir eignen uns nicht fürs Zivilleben, nicht einer von uns. Wir würden viel zu wild und gewalttätig sein, und es wird ihnen nichts übrigbleiben, als uns alle hinter Gitter zu setzen.«

»Sie sagten, sie würden uns neu schulen«, wandte ich ein.

»Sie können uns genausowenig umschulen, wie sie Zivilisten beibringen können, gute Soldaten zu sein«, entgegnete Mangini. »Ein Mann wird als Soldat geboren und stirbt als Soldat. Man kann ihm einfach nicht beibringen, wie ein Zivilist zu leben.«

Nach einer Weile schlenderte ich zur Baracke zurück. Ich fand eine Order vom Hauptmann vor, die besagte, daß wir am Dienstag (ich habe keine Ahnung, was für ein Tag es wirklich war  wir nennen den Musterungstag immer Montag) mit dem regelmäßigen Trainingsprogramm beginnen sollten.

Nach dem Abendbrot ging ich gleich in die Baracken zurück und legte mich aufs Bett. Ich versuchte, das Ganze einmal richtig zu überdenken. Überall in der Baracke sprachen die Männer von der Abrüstung, und bald kam noch ein neues Gesprächsthema hinzu. Lange, bevor jeder Soldat mit Selbstachtung nach einem Nachturlaub nach Hause kommen würde, erschienen die Männer, die in der Stadt gewesen waren, einer nach dem andern. Jeder sprach darüber, was er gesehen und was ihn so zeitig wieder zurückgetrieben hatte.

Um zehn kamen Filippi und Orozco zurück.

»Komm her, Filippi«, sagte ich.

Er schlenderte herbei und setzte sich auf den Rand meines Bettes.

»Das ist eine unheimliche Welt da draußen, Sergeant«, sagte er.

»Erzähle«, sagte ich.

»Nicht, daß es viel anders aussähe. Die Autos, die Restaurants und auch die Flugzeuge sind noch ungefähr die gleichen, ein bißchen gefälliger und leiser, aber man kann sie immerhin noch voneinander unterscheiden. Im großen und ganzen ist alles viel ruhiger. Die Stadt erscheint kleiner. Mehr Parks, mehr Bäume, alles bewegt sich langsam und einfach wie in einem Dorf.«

»Und die Leute?«

»Die haben sich geändert. Nie scheinen sie in Eile, und aus nichts scheinen sie sich was zu machen. Jeder schlendert herum, unterhält sich, niemand macht sich Sorgen. Und man kann sie nicht ärgern oder mit ihnen streiten, um sich mit ihnen zu messen.«

»Hast du versucht, einen Streit anzufangen?«

»Sicher. Alle von uns haben es versucht. Aber niemandem ist es gelungen, die Zivilisten zu ärgern. Sagt man etwas zu ihnen, dann grinsen sie, klopfen dir auf die Schulter und sprechen darüber, als handle es sich um ein Exemplar unter 'nem Mikroskop. Und als ein Soldat einfach hinging und ausholte, kamen ein paar von ihnen, hielten ihn fest und redeten so lange auf ihn ein, bis er keine Lust mehr hatte, was anzufangen.«

»Vielleicht sind sie nur feige. Das beweist doch noch nichts.«

»Das ist noch nicht alles. Auch die Frauen sind anders, Sergeant. Das sollte doch eigentlich was beweisen. Versucht man, eine aufzugabeln, dann ist sie gar nicht böse, und Angst hat sie auch keine. Sie lächelt einfach und sagt, sie wolle lieber nicht mitkommen. Oder, wenn sie will, dann ist es nicht so, wie man es sich erwartet hat. Wenn sie sich danach fühlt, dann tut sie es, sagt Dankeschön und geht wieder. Keine Aufregung, keine Liebe, kein Geheule und Geseufze von wegen Jungfrau und so.«

Filippi ging, um den anderen über seine Erlebnisse zu berichten, und ich legte mich auf die Matratze und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Ich hatte gelernt, daß die Menschen sich nicht ändern, aber wenn das, was Filippi erzählt hatte, stimmte, dann hatte man mich etwas Falsches gelehrt. Ich entschloß mich, am Dienstagabend Ausgang zu nehmen und mich einmal selbst zu überzeugen.

Am nächsten Morgen weckte uns die gleiche sanfte Musik. Wir frühstückten und begannen mit dem Exerzieren, wobei wir versuchten, durch unsere Schreie die Musik zu übertönen. Wir marschierten, übten Gefechtstaktik, machten Hindernisläufe und führten Schießübungen durch. Ungefähr um drei Uhr nachmittags war Schluß, und weitere drei Mann von jeder Truppe durften ausgehen. Ich zog mir meine erstklassige Sommeruniform an, die seit 300 Jahren gut gebügelt und adrett bereithing, und nahm den Bus nach Linkhorn.

Filippi hatte recht gehabt: die Stadt schien eingeschrumpft zu sein. Nicht in ihrer flächenhaften Größe und auch nicht in der Bevölkerungszahl, aber die Gebäude waren unauffällig, und es gab viel mehr Bäume, Grünanlagen und Parks. Maschinen waren selten zu sehen. Zwar gab es welche, aber nur an versteckten Stellen. Die Autos waren geschmeidig, ihre Farben gedämpft. Sie bewegten sich ohne Räder und Motorengeräusch weich dahin, die Hubschrauber erhoben sich ohne Lärm, alles schien stumm. Die dahingleitenden Bürgersteige, der Stolz von Linkhorn, als ich das letztemal hier gewesen war, waren verschwunden; die Bewohner schienen das Gehen direkt zu genießen, Arm und Arm schlenderten sie dahin und lachten miteinander. Die Stadt war so ruhevoll, daß es mich nervös machte.

Natürlich mußte ich versuchen, einen Streit vom Zaun zu brechen. Ich rannte einen Zivilisten an und gab ihm einen Stoß, so daß er hinfiel.

»Warum, zum Teufel, passen Sie nicht auf, wo Sie hingehen?« sagte ich.

Er stand auf und staubte sich ab. »Ach, hören Sie doch auf«, entgegnete er. »Wir wissen doch beide ganz genau, daß Sie mich angerempelt haben.«

»Wollen Sie etwa daraus etwas machen?«

»Im Gegenteil. Aber sagen Sie, Sie sind doch Sergeant, nicht wahr? Ich kenne mich mit dem Rangsystem nicht gut aus. Hatte leider noch keine Chance, mit einem Ihrer Männer zu sprechen.«

»Ich bin Sergeant.«

»Wie interessant! Das ist eine Position mit einiger Autorität, nicht wahr?«

»Ja. Ich kommandiere einen Zug.«

»Einen Zug? Ach ja. Stimmt ja. Die kleinste Einheit einer militärischen Streitmacht.«

»Stimmt. Acht Mann.«

»Das muß sehr verantwortungsvoll sein. Sagen Sie, wie weit üben Sie die Funktion Ihrer Entscheidungsmacht im Feld praktisch aus?«

Ich wollte gerade antworten, als ich bemerkte, was er zu tun beabsichtigte, aber er schien an mir so ernsthaft interessiert, daß es schwierig war, nicht auf ihn einzugehen.

»Lassen Sie die Ausflüchte«, sagte ich.

»Warum? Natürlich, wenn Sie es wünschen. Aber es interessiert mich wirklich.«

»Ich finde, ich sollte Ihnen die Zähne einschlagen.«

»Hoffentlich nicht«, sagte er. »Und letztlich würde das auch nicht viel beweisen. Ich gebe zu, daß Sie ein besserer Kämpfer sind als ich.«

»Was meinen Sie damit?« fragte ich. Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Angst oder auch Ärger, aber nichts regte sich darin. Er sprach langsam und gleichtönig und schien wirklich mehr daran interessiert zu sein, was ich sagte, als seine eigene Haut in Sicherheit zu bringen.

»Ich bin nur ein mäßiger Leichtathlet und als Kämpfer völlig ungeeignet.«

»Sie sind feige«, sagte ich.

»Ich nehme an, daß ich in Ihren Augen wirklich feige bin. Ich möchte mich nicht prügeln und lasse mich nicht ärgern. Aber von meinem Standpunkt aus gesehen, Sergeant, bin ich ganz und gar nicht feige. Mich berührt einfach nicht, was Sie sagen. Ich kenne mich, meine Fehler, meine Schwächen, meine Kräfte, zu gut, und Sie haben dem keine neuen Erkenntnisse hinzugefügt. Und selbst wenn das der Fall wäre, würde ich Ihnen wahrscheinlich eher dafür danken, als Sie schlagen.«

Ich erreichte überhaupt nichts, und außerdem war ich selbst auch schon nicht mehr so richtig bei der Sache. Irgendwie erinnerte er mich an meinen Vater, obgleich er nur wenige Jahre älter als ich sein konnte, oder daran, wie mein Vater hätte sein sollen. Ich ging weiter. Ich mußte ein Mädchen finden, um das, was Filippi über sie gesagt hatte, zu überprüfen.

Inzwischen war es dämmrig geworden, und ich spazierte durch einen der grünen Parks, die die Stadt überall durchsetzten. Das Mädchen war klein und schlank, mit langen braunen Haaren, die glatt über ihren Rücken herunterfielen, das Gesicht war jung und keck.

»Wie wär's mit uns beiden, Puppe«, sagte ich.

Sie gab ein klingendes Lachen von sich und entgegnete: »Ich heiße Jodi.«

»Ich bin Kenny Oskowski«, stellte ich mich vor. »Willst du's zur Abwechslung mal mit 'nem richtigen Mann versuchen?«

»Ich möchte Sie gern etwas näher kennenlernen, wenn Sie das meinen?«

»Sicher, Baby. Suchen wir uns ein Hotel, wo wir uns aus der Nähe betrachten können.«

»Ich würde lieber spazierengehen. Es ist so ein wunderschöner Abend heute. Wäre Ihnen das nicht auch recht?«

»Also gut. Gehen wir«, sagte ich. »Ich hab's nicht eilig.«

Wir gingen spazieren. Wir tranken zusammen einen Milchmix. (Ich  und ein Milchmix! Aber ich brauchte bei ihr keinen Whisky, obgleich sie nichts dagegen gehabt hätte.) Wir gingen kegeln und dann wieder spazieren, und schließlich saßen wir auf einer Bank im Park und lauschten einem Konzert.

Um halb elf brachte ich sie nach Hause, und sie kam mir vor wie meine kleine Schwester und nicht wie eine, die ich auf der Straße aufgelesen hatte. Ich begleitete sie bis zur Haustür, fühlte mich wohlig und zufrieden und hoffte auf einen einzigen hastigen Gute-Nacht-Kuß.

»Hättest du Lust, die Nacht über bei mir zu bleiben, Kenny?« fragte sie.

»Ich dachte nicht, daß du so eine wärst, Jodi«, sagte ich.

»Was für eine? Ich mag dich. Ich bin gern bei dir.«

»Und die Liebe?«

»Ich glaube, das ist Liebe. Liebe kann man nicht festnageln.«

»Möchtest du gern heiraten?«

»Nein, warum? Ich mag dich jetzt, vielleicht liebe ich dich sogar, aber deshalb brauche ich dich doch nicht gleich zu heiraten und den Rest meines Lebens mit dir verbringen zu wollen.«

Und so ging ich am Ende doch mit ihr und blieb die ganze Nacht über. Wir waren zärtlich und liebevoll  um der Sache und unser selbst willen. Am Morgen ging ich zurück zur Armee; ich fühlte mich, wie ich mich nie zuvor nach einem Nachturlaub gefühlt hatte. Ich war glücklich und mit der Welt zufrieden, ohne Katzenjammer oder Schuldgefühl, ohne schlechte Witze für die Kameraden.

In Fort Morris sprachen die Soldaten noch immer vom Krieg. Sie forderten, daß man für sie einen Krieg mache oder daß Oberst Moss sie gegen die Zivilisten führe.

Den ganzen Tag lang exerzierten wir  Schießübungen, Gefechtstaktik, körperliche Ertüchtigung. Am Nachmittag erhielten alle die, die noch keinen Ausgang gehabt hatten, die Erlaubnis, nach Linkhorn zu fahren.

Verbittert, wütend und enttäuscht kamen sie einer nach dem andern zurück, die meisten schon vor zehn Uhr. Es war ihnen nicht gelungen, Streit anzufangen oder jemanden zu verärgern. In kleinen Gruppen standen sie in den Baracken und besprachen die Dinge, die sie gesehen hatten und was sie mit den Zivilisten machen wollten.

»Mann, sind die stumpfsinnig«, sagte Sergeant Oliver. »Das beste, was wir mit ihnen tun können, ist, sie aufzurütteln und ein bißchen durcheinanderzuwürfeln.«

»Man kann sie noch nicht mal zu einem Boxkampf bringen«, sagte ich. »Wie, zum Teufel, soll man mit ihnen einen Krieg führen?«

»Wir dürfen nicht mit ihnen reden«, sagte er. »Man muß ja nicht reden, um einen Krieg anzufangen. Man geht einfach hin und schießt dazwischen.«

»Aber warum willst du unbedingt einen Krieg anfangen? Was haben sie dir getan?«

»Seit wann bist du denn ein Friedensstifter?« sagte Oliver.

»Vielleicht seit letzter Nacht. Es scheint eine recht glückliche Welt zu sein. Warum sollten wir sie zerstören?«

»Weil das unser Beruf ist. Denkst du etwa, eine Gesellschaft wie die dauert ewig? Nein, verdammt noch mal. Vor lauter Trägheit wird sie auseinanderfallen.«

»Das bezweifle ich. Aber auf jeden Fall, was geht es dich an?«

»Ich bin ein Soldat.«

»Jetzt nicht mehr. Bald wirst du ein Zivilist sein, Sergeant Oliver.«

»Glaubst du, ich hielte es aus, so zu leben? Tag für Tag ohne etwas Aufregendes? Ich bin ein Soldat und muß kämpfen.«

»Es gibt keine Kriege mehr.«

»Doch, es wird welche geben. Wenn auch vielleicht nicht jetzt sofort, dann eben im Laufe der Zeit. Ohne uns ist dieses Narrenland ohne Schutz. Es ist unsere Pflicht, sie aufzuwecken.«

Oliver sprach für all die anderen. Ihr Glauben an den Krieg war unerschütterlich. Krieg konnte genausowenig abgeschafft werden wie Sex.

»Ich sehe das so an«, sagte Filippi. »Oberst Moss wird des Wartens überdrüssig werden und uns gegen die Stadt führen. Nach der Stadt kommt das ganze Land an die Reihe. Wir verbinden uns mit dem Rest der Armee und schieben diese Welt wieder zurück in die alten Geleise.«

Ich gab es auf, mit ihnen zu diskutieren. Plötzlich stellte ich fest, daß ich der einzige war, der es nicht für seine Pflicht hielt, die Gesellschaft der Zivilisten zu zerstören. Und als Oliver und Filippi und all die anderen Pläne für einen Krieg schmiedeten, wurde mir bewußt, daß ich in diesem Fall gegen sie kämpfen würde. Ich zog mich auf mein Lager zurück, um nachzudenken.

Am anderen Ende des Raumes sah ich LaBonte, den Neuen, dasselbe tun. Nach einer Weile stand ich auf, ging zu ihm und setzte mich auf seine Koje.

»Was denkst du?« fragte ich.

»Nichts, Sergeant. Ich ruhe mich nur aus.«

»Nein, LaBonte, du hast nachgedacht. Du bist kein Soldat wie die da. Du bist aus Abenteuerlust zu uns gekommen, nicht weil dir das Soldatentum im Blut steckt. Du denkst genauso wie ich.«

»Wieso, Sergeant? Was denken Sie?«

Sorgfältig blickte ich mich im Raum um. Es war gefährlich, in einer Baracke voller Soldaten, die auf Kampf aus waren, seine Meinung auszusprechen. Aber es war niemand in der Nähe, und LaBontes war ich mir ziemlich sicher.

»Ich denke, daß ich auf der Seite der Zivilisten sein werde, wenn diese Burschen sich gegen sie wenden sollten«, sagte ich.

»Sie sind verrückt«, widersprach er.

»Ich weiß nicht, ob ich es aushalten könnte, so zu leben wie sie, aber ihre Gesellschaftsordnung erscheint mir doch ziemlich vernünftig und aufrichtig. Ich glaube, daß sie den Krieg wirklich abgeschafft haben. Heute nacht gehe ich in die Stadt und warne sie. Und wenn das Schlimmste eintritt, werde ich ihnen helfen, sich zu verteidigen.«

»Das ist Verrat«, sagte LaBonte. »Reden Sie mir nicht von Verrat.«

»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mitzukommen.«

»Na schön, Sergeant, vielleicht bin ich der gleichen Meinung wie Sie. Aber wenn wir hingingen und die Armee einen Krieg anfinge, würden wir sofort als Verräter erschossen.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich gehe trotzdem. Ich muß wenigstens versuchen, ihnen zu helfen.«

»Ohne mich.«

»Ich gehe heute nacht. Wirst du mich melden?«

»Nein. Das tue ich nicht. Wenigstens nicht bis morgen.«

»In Ordnung. Aber wenn du es tust, werde ich dich dafür umbringen.«

»Ich werde nichts melden.«

Ich ging zurück zu meinem Lager und überdachte meinen Plan noch einmal. Ich wartete darauf, daß die Lichter gelöscht wurden. Im Raum dauerte das Gesumm der Stimmen an. Um elf erklang der Zapfenstreich; die Männer legten sich nieder, und bald verstummten auch die Gespräche und es wurde ruhig in den Baracken. Bis um zwei lag ich, wartete und starrte an die Decke, bis auch das letzte Flüstern aufhörte und alle schliefen. Dann stand ich auf und zog mich geräuschlos an. Ich nahm meine Maschinenpistole, einige von Filippis Granaten und ein wenig von Ryans Sprengmitteln, Kapseln und Zünder. Dann schlich ich auf Zehenspitzen hinaus. LaBonte rührte sich nicht.

Am Tor hielten zwei Mann Wache; faul lehnten sie mit Zigaretten im Mund an der Wand.

»Wohin mit all dem Kram, Sergeant?« fragte einer von ihnen. Ich erkannte in ihm Don Carpenter von der Charley-Kompanie, ein älterer Korporal mit gelichtetem Haarwuchs, der seit dem letzten Krieg wieder zum gemeinen Soldaten degradiert worden war, was vielleicht schon das zehntemal in seiner Laufbahn war.

»In die Stadt, ein bißchen Aufruhr machen«, sagte ich.

»Den andern Jungs ein bißchen nachhelfen, was?«

»Stimmt genau. Schon mal einen kleinen eigenen Krieg anfangen, bevor's erst richtig losgeht.«

»Es gibt keinen Krieg mehr, Sergeant. Haben die Zivilisten gesagt.«

»Ach ja, hätte ich fast vergessen.«

»Eigentlich sollte ich Ihren Paß prüfen, Sergeant. Und ich sollte auch darauf dringen, daß Sie den ganzen Metallkram hierlassen.«

»Das solltest du eigentlich, aber du wirst es nicht tun.«

»Nee. Für mich ist es sowieso etwas zu ruhig hier. Wenn Sie ein bißchen Krach machen können, das wäre ganz in meinem Sinne.«

So passierte ich das Tor und marschierte unter dem kühlen Mitternachtshimmel die Straße hinunter, mit meiner Ausrüstung schwer beladen.

Ich war fast im Zentrum von Linkhorn angekommen, bevor ich jemandem begegnete. Es waren zwei Männer, die wie Polizisten aussahen; sie fuhren in einem Auto, trugen aber keine Waffen bei sich, soweit ich das beurteilen konnte, und sie sprachen auch nicht wie Bullen.

»Hallo, Soldat«, sagte einer von ihnen. »Schöne Nacht, was?«

»Bringen Sie mich zu irgendeiner leitenden Persönlichkeit dieser Stadt«, forderte ich.

»Gern. Aber warum so eilig, Sergeant? Wir werden Ihnen eine Tasse Kaffee oder einen Schnaps spendieren. Wir hätten gern mehr über die Armee gehört.«

»Hören Sie«, sagte ich, »es ist ziemlich dringend.«

»Das glauben wir schon«, entgegnete der Polizist. »Sie würden doch nicht ohne triftigen Grund in dieser Ausrüstung so spät nachts in die Stadt kommen. Warum erzählen Sie's uns nicht? Vielleicht können wir Ihnen helfen.«

»Hört auf mit eurer Psychologie«, sagte ich. »Ich bin auf eurer Seite, ihr braucht mich nicht zu besänftigen. Ich bin hier, um euch zu warnen, daß die Armee euch wahrscheinlich angreifen wird. Ich wollte euch helfen, euch zu verteidigen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß die Armee so spät nachts noch etwas unternimmt. Kommen Sie, trinken wir etwas!«

Ich richtete meine Maschinenpistole auf ihn. »Verdammt«, sagte ich, »bringen Sie mich zu jemandem, der diese Stadt verwaltet, und hören Sie auf, mich zu psychoanalysieren, sonst fange ich den Krieg gleich hier auf der Stelle an.«

Er saß einfach da und grinste mich an; kühl und mutig und immer noch freundlich. Nach einer Minute senkte ich die Waffe und grinste zurück.

»Sie sind ein ganz schönes Risiko eingegangen«, sagte ich.

»Das glaube ich nicht. Sie sind gekommen, um uns zu helfen. Wenn Sie auf eine Schlägerei aus gewesen wären, hätte ich mich anders verhalten.«

»Machen Sie, was Sie wollen. Aber denken Sie daran, daß ich Ihnen helfen möchte. Die Armee sitzt nicht ewig da draußen und wartet auf einen Krieg.«

Ich kletterte ins Patrouillenauto, und sie fuhren mit mir in ein Restaurant, das die ganze Nacht offen hatte. Wir setzten uns und tranken tüchtig. Wie der Mann, mit dem ich mich bei meinem ersten Ausgang unterhalten hatte, schienen auch sie ehrlich an mir interessiert zu sein. Nach einer Stunde fuhren sie mich in ein Hotel und gaben mir ein Zimmer. Niemand versuchte mir meine Waffen wegzunehmen, und bevor sie gingen, versprachen sie, daß ich am Morgen mit einem Stadtabgeordneten sprechen könnte.

Ich versuchte gar nicht erst zu schlafen. Ich lag auf dem Hotelbett und dachte darüber nach, was ich getan hatte und was daraus entstehen würde, bis der Himmel sich rosa färbte und heller wurde und die Stadt wieder zu neuem Leben erwachte.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als mich ein Beamter aufsuchte. Er stellte sich als Stephen French vor, ein kleiner Mann Mitte Vierzig, gut gebaut, mit grauen Schläfen und guten Manieren. Der Stadtrat, so sagte er mir, tagte gerade, um über die Situation der Armee zu beraten. Er wollte mich später zur Stadthalle bringen, damit ich erzählen konnte, was ich wußte. Mit wenigen Worten brachte er es fertig, mich vor mir selbst sehr wichtig erscheinen zu lassen.

Im Speisesaal des Hotels frühstückten wir, und bei Schinken und Eiern erzählte mir Herr French, was er über die Situation wußte.

Bisher war noch nicht das gesamte Militär im Land geweckt. Ungefähr ein Drittel der Einheiten sollte zuerst entlassen werden. Die Zivilisten hatten es langsam abwickeln wollen, um einen zu plötzlichen Zustrom von Männern einer unausgeglichenen Gesellschaft zu verhindern.

Der Plan, die Militärmacht aufzulösen, schwelte schon seit einigen Jahren, aber sie hatten immer noch gewartet, bis endgültig feststand, daß es keine Bedrohung durch Kriege mehr gab. Daß die Soldaten keine Zivilisten werden wollten  im ganzen Land war es das gleiche , war etwas, das sie nicht vorausgesehen hatten. Eine Lücke in ihrer Logik, gab Herr French mit einem verlegenen Lächeln zu. Und jetzt sahen sie sich überall ärgerlichen, rebellischen Soldaten gegenüber.

»Was für Waffen haben Sie?« fragte ich.

»Gar keine. Wir haben es schon vor vielen Jahren aufgegeben, Waffen zu benutzen. Sogar die Polizei besitzt keine. Aber schließlich haben wir jetzt keine kriminalistischen Probleme mehr zu lösen. Alles, was die Polizisten noch tun, ist Katzen aus Bäumen zu helfen oder nach Kindern zu suchen, die sich verlaufen haben.«

»Aber irgendeine Art Waffen müssen Sie doch haben. Oder wenigstens Maschinen, die welche herstellen.«

»Ja. Wahrscheinlich könnten wir welche produzieren. Aber auch mit Waffen sind wir noch keine Soldaten. Wir könnten der Armee nicht standhalten.«

»Könnten Sie nicht eine große Bombe bauen und sie alle auf einmal auslöschen?«

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Nein, ich glaube nicht, daß wir das tun werden. So etwas liegt uns nicht.«

»Aber wenn Sie es nicht tun, wird Ihnen überhaupt nichts mehr liegen. Denn dann werdet ihr ausgelöscht. Und eine Verteidigungswaffe? Haben Sie so was? Etwas, um Tanks aufzuhalten und Gewehre am Feuern zu hindern?«

»Ja, ich glaube schon, daß wir so etwas herstellen könnten. Aber das würde das Problem nicht lösen. Ihre Soldaten könnten uns im Mann-gegen-Mann-Kampf töten.«

Ich gab die Waffenfrage auf. »Die Gesellschaft hat sich seit dem letzten Krieg verändert«, sagte ich. »Was ist geschehen?«

Was er mir erzählte, war zu kompliziert, um es hier ausführlich niederzuschreiben. Grundsätzlich hatte es sich so zugetragen: Nachdem der Westen die Afro-Asiaten besiegt hatte, hatte sich der Osten von der Technik abgewandt und sich der Meditation gewidmet, dem Geist und der Philosophie. Und dann hatte sich diese Einstellung, von den Besiegten ausgehend, über die ganze Erde ausgedehnt, eine in der ganzen Welt verbreitete Gesellschaft bildete sich, die die Maschinen zwar benutzte, sich aber nicht vordringlich mit ihnen befaßte. Die wichtigen Dinge waren der Gedanke, die Selbstanalyse und die Meditation, von der Psychologie des Westens ergänzt.

Der Wechsel hatte sich mehr von innen heraus vollzogen, ohne Anwendung von Zwang. Und schließlich war eine Zeit gekommen, in der jeder von selbst darauf bedacht war, sich zu bessern, sein eigenes Ich zu beherrschen und Vollkommenheit zu erreichen, anstatt andere zu übertreffen. Jeder konnte auf eine glückliche Kindheit zurückblicken, während früher schlechte Kindheitstage stets die gefährlichen Charaktere erzeugt hatten. Wettbewerb um Gewinn und Macht verschwand gänzlich; was zurückblieb, war ein Wettstreit des Vergnügens, sich selbst mit anderen zu messen und nicht nur seine eigenen Fähigkeiten zu bewundern.

Gefühle wurden genauso respektiert wie der Intellekt, so lange sie nicht andere verletzten. Die Menschen hatten kein Verlangen mehr nach ständigen äußeren Vergnügungen. Sie fanden Gefallen am Lernen und Schaffen. Natürlich machten die Psychologie und andere Verhaltenswissenschaften ungeheure Fortschritte. Die Soldaten hatten bei ihren Streitsüchtigkeiten kompetenten Laien-Psychoanalytikern gegenüber gestanden.

»Aber das wird Sie nicht vor der Armee retten«, sagte ich zu Herrn French. »Mit einer Armee kann man nicht reden.«

»Das sehen wir jetzt ein«, entgegnete er. »Wir unterschätzen die Situation, in die wir uns gebracht haben, ganz und gar nicht.«

Wir erreichten die Stadthalle, ein bescheidenes Gebäude aus Steinen und Glas inmitten eines Parks. Herr French führte mich hinein. Es ging alles sehr zwanglos zu. Er brachte mich zu einem Mann, der vor ein paar großen Türen an einem Tisch saß, und sagte: »Hier ist der Soldat, der letzte Nacht vom Fort hereinkam.«

»Bringen Sie ihn hinein«, sagte der Mann am Tisch. Wachen waren nirgends zu sehen, nur ich trug noch immer meine Waffen. Wir gingen durch die Tür und befanden uns plötzlich im Tagungszimmer, einem großen Raum mit vielen Fenstern und einem riesigen runden Tisch in der Mitte, um den eine Gruppe einfach gekleideter Männer und Frauen versammelt war.

»Willkommen«, sagte der Mann, der am Kopfende des Tisches saß. Ich erkannte in ihm Herrn Karonopolis, den Bürgermeister. »Wir wissen es sehr zu schätzen, daß Sie gekommen sind, uns zu helfen.«

»Ich will alles tun, was in meiner Macht steht«, sagte ich.

»Setzen Sie sich doch bitte«, sagte er. »Wir hätten Ihnen gern ein paar Fragen gestellt.«

Ich setzte mich. Herr Karonopolis stellte mich den anderen Mitgliedern des Rats vor, dann fingen sie an, mich auszufragen.

»Was, glauben Sie, denken die meisten Soldaten?«

»Sie sind wütend«, sagte ich. »Sie wollen Soldaten bleiben, sie wollen kämpfen. Sie haben Angst, daß Sie sie zwingen werden, Zivilisten zu sein.«

»Aber warum wollen sie denn keine Zivilisten werden?«

»Das liegt ihnen eben nicht. Sie sind Soldaten. Sie betrachten das Zivilleben als eintönig, langweilig und unbedeutend.«

»Aber Sie selbst denken anders?«

»Eigentlich nicht. Ich glaube nur, daß die Armee nicht das Recht hat, diese Gesellschaft zu zerstören. Ich möchte nicht in ihr leben, aber sie scheint zu gut, um gestört zu werden.«

»Würden die anderen Soldaten sie zerstören?«

»Ja, ich glaube.«

Ein Murmeln lief durch die Reihen. »Was denken Ihre Offiziere darüber?«

»Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, sie sind derselben Meinung.«

»Glauben Sie, daß sie sich dazu entschließen werden, uns anzugreifen?«

»Das liegt bei Oberst Moss. Das Regiment handelt, wenn der Oberst es befiehlt. Sie werden warten, bis er sich entscheidet.«

»Und wenn sich der Oberst entschließt, nichts zu unter nehmen?«

»Sie tun nur das, was er ihnen sagt. Sie sind Soldaten.«

Danach verloren sie das Interesse an mir und sprachen mit einander.

»Darf ich etwas bemerken?« fragte ich.

»Gewiß, Sergeant Oskowski«, sagte der Bürgermeister.

»Möchten Sie eigentlich von mir nichts über die Truppenaufstellungen, Feuerstellungen und derlei Dinge erfahren?«

»Ich glaube nicht, daß uns das viel helfen würde«, sagte der Bürgermeister.

»Das kann mir nur recht sein«, erwiderte ich. »Ich würde es Ihnen nicht gern sagen. Würde mich noch mehr als Verräter fühlen. Aber es scheint mir, als würden Sie nicht die richtige Art der Verteidigung wählen. Sie haben sich nur da für interessiert, was die Soldaten fühlen. Darauf kann ich Ihnen nur sagen, daß sie sich nach nichts anderem sehnen, als einen Krieg anzufangen.

Aber das nützt ihnen wenig. Sie müssen sich eine Verteidigungsmethode ausdenken. Ich habe ein paar Waffen mitgebracht. Sie müßten in der Lage sein, mehr davon aufzutreiben. Aber bedenken Sie, daß Sie 5000 trainierten Soldaten mit jeder Art moderner Waffen gegenüberstehen. Sie werden sie nie offen schlagen können.

So, wie ich es sehe, wäre es das beste, sie anzugreifen, bevor sie die Initiative in die Hand nehmen. Schicken Sie ein paar Wagen voll Schnaps hinaus, damit sie sich ordentlich betrinken, dann brauchen Sie nur nachts mit Messern und Knüppeln hinauszugehen, ihre Waffen wegzunehmen und sie zu liquidieren.

Ich weiß nicht, ob es klappen wird, aber es ist die einzige Art, Ihre Gesellschaft zu retten. Ich kann Ihnen zeigen, wie man Waffen benutzt und wie das Camp angelegt ist. Ich weiß, daß das Verrat ist, will es aber trotzdem tun. Denn wenn Sie nicht als erste angreifen, ist Ihre Gesellschaft erledigt.«

Nach meiner Rede stand ich da und wartete wahrscheinlich auf Beifall. Sanft und traurig lächelten mich die Ratsmitglieder an, und schließlich sagte Bürgermeister Karonopolis:

»Vielen Dank für Ihren Ausdruck der Loyalität, Sergeant Oskowski. Aber ich fürchte, wir können keine der Maßnahmen, die Sie uns vorgeschlagen haben, ergreifen. Sie sagen, wir müßten unsere Gesellschaft verteidigen, weil die Soldaten sie sonst zerstören würden. Aber, sehen Sie, wenn wir das tun, was Sie uns raten, dann haben wir sie selbst zerstört.«

Ich setzte mich; ich kam mir vor wie ein völliger Idiot, zu gleicher Zeit aber auch wie der einzige vernünftige Mann im Raum. Die Diskussion ging hin und her, meistens drehte es sich darum, ob und wie bald das Regiment angreifen würde. Ab und zu stellte einer der Räte eine Frage an mich, aber meist sprachen sie nur wie Wissenschaftler, nicht wie Politiker miteinander, wobei sie ihre Meinungen an Hand geschichtlicher Fälle aus anderen Gesellschaften bis vor der Zeit der alten Griechen erläuterten.

Am Ende entschieden sie sich dafür, noch eine Delegation zu entsenden, die diesmal den Oberst allein sprechen sollte, um seine Einstellung zu erfahren.

Herr Frendh, der Mann, der mich zum Stadthaus gebracht hatte, sagte mir, daß ich frei wäre zu tun, was ich wollte, aber er würde sich freuen, mir die Stadt zeigen zu dürfen. Ich nahm sein Angebot an, und er holte einen Wagen.

Er zeigte mir Industrieanlagen, Schulen, Privathäuser und Museen, und doch gab es weniger Neues, als ich es erwartet hatte. Die größten Veränderungen in den drei Jahrhunderten hatten sich im Inneren der Menschen zugetragen. Natürlich gab es Maschinen, die all die mühsamen Arbeiten verrichteten, und auch neue Gebäude und neue Produkte. Aber die Menschen betrachteten diese nur als angenehm und nicht als wichtig. Die Gebäude, der ganze Stil der Architektur, waren darauf gerichtet, den Menschen in den Mittelpunkt zu stellen.

Als wir an einem Leichtathletikstadion vorbeifuhren, kamen wir auf Laufrekorde zu sprechen, und ich erlebte eine ziemliche Überraschung. Ich hatte die Zivilisten als weich und schwach angesehen, ihren Pazifismus fälschlicherweise als Schwäche ausgelegt. Aber ich mußte entdecken, daß der gegenwärtige Rekord für eine Meile bei 2 Minuten, 3,8 Sekunden lag, und der Hundert-Meter-Sprint bei genau sieben Sekunden. Schuljungen sprangen am Stab über 5 Meter hoch. Das Speerwerfen hatten sie aufgegeben, als die Würfe so lang wurden, daß der Luftwiderstand mehr Einfluß ausübte, als der Werfer. Jetzt warfen sie nur noch Diskus über eine Entfernung von 77 m; das war ungefähr so weit wie der Rekord zu der Zeit, als ich noch jung war. Und fast jeder nahm an irgendeiner Sportart teil. Herr French sagte, daß sie die gewaltigen Rekorde der geistigen Kontrolle verdankten, denn sie waren nicht größer oder schwerer gebaut als die Menschen vorher. Ausgezeichnete physische Kondition war mehr eine Regel als eine Ausnahme, und im allgemeinen waren die Leute in besserer körperlicher Verfassung als meine Kriegskameraden.

Die Universitäten gaben keine Prüfungsbescheinigungen mehr aus. Man studierte, um Wissen zu erlangen, und besuchte immer wieder neue Kurse. Die Lehrgänge waren zu Vortragsserien geworden, und die Zeitungen veröffentlichten Listen der Wissensgebiete, die behandelt wurden.

Am späten Nachmittag erhielt Herr French über sein Taschenradio Nachricht, daß die Delegation von Fort Morris zurückgekehrt war, und wir begaben uns zur Stadthalle, um die Neuigkeiten zu erfahren.

Herr Kolar, der die Delegation angeführt hatte, schilderte den Oberst als einen, der in ein Dilemma geraten war.

»Er ist darauf trainiert, die zivile Kontrolle zu akzeptieren«, sagte er. »Zu tun, was die zivilen Autoritäten ihm sagen. Aber wir haben ihn aufgefordert, selbst ein Zivilist zu werden, und das ist etwas, was außerhalb seines Vorstellungsvermögens liegt.«

»Wie, glauben Sie, wird er sich entscheiden?« fragte Bürgermeister Karonopolis.

»Im Augenblick schwankt er zwischen der Pflicht, auf unseren Befehl zu warten, und dem Wunsch, das Startzeichen zu einem sofortigen Angriff zu geben. Sein Instinkt sagt ihm, daß wir unrecht haben, daß unsere Gesellschaft sich selbst betrügt, wenn sie meint, daß es keine Kriege mehr geben wird.«

»Entschuldigen Sie, Herr Kolar«, sagte ich. »Aber vielleicht sollte ich zur Truppe zurückkehren, vielleicht könnte ich die Männer über Ihre Gesellschaft aufklären und sie überzeugen.«

»Nein«, sagte er. »Die Soldaten wissen, was Sie getan haben, und sie halten Sie für einen Verräter. Sie würden nur Blutvergießen verursachen, sie vielleicht zum Handeln antreiben.«

»Es scheint«, sagte der Bürgermeister, »daß wir das Dilemma für den Oberst lösen müssen. Herr Fitzgerald, der Vorschlag kam von Ihnen. Fühlen Sie sich in der Lage, ihn auch zu verwirklichen?«

»Aber haben wir das Recht, sie zu manipulieren?« fragte ein weibliches Ratsmitglied.

»Vielleicht nicht«, sagte der Bürgermeister. »Aber auf lange Sicht scheint es die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Und schließlich dienen die Soldaten anerkanntermaßen dazu, die Gesellschaft zu schützen. Was sagen Sie, Herr Fitzgerald?«

Ein großer knochiger Mann mit einer Hornbrille erhob sich. »Ich werde es gern versuchen«, sagte er.

Er wählte zwei Männer aus, mit denen gemeinsam er den Raum verließ.

»Sie können hierbleiben«, sagte der Bürgermeister. »Herr Fitzgerald trägt in seiner Manteltasche einen Sendeapparat, so daß wie zuhören können.«

Wir machten es uns bequem und warteten darauf, daß Fitzgeralds Sendeanlage an den Lautsprecher im Zimmer angeschlossen wurde. »Wenn unser Plan gelingt, müssen Sie sich selbst entscheiden«, sagte der Bürgermeister. »Sie müssen sich darüber einig werden, ob Ihre Loyalität dem Fort oder uns gehört.«

»Ich glaube nicht daß es da noch etwas zu entscheiden gibt. Ich kann nicht zurückgehen.«

»Das gilt für den Rest Ihres Lebens. Vielleicht könnten wir es arrangieren, daß Sie in aller Ehre zum Fort zurückkehren können.«

»Nein, ich fürchte, ich habe mich bereits entschlossen. Ich denke, ich muß mich eben einfach daran gewöhnen, hier zu leben.«

»Es wird nicht leicht sein. Für uns ist es eine angenehme Gesellschaft, aber wir sind ja alle darin aufgewachsen. Sie werden die Aufregungen und Konflikte vermissen. Ich bezweifle, daß Sie sich jemals unserer milden Lebensart anpassen können.«

»Ich werde es versuchen. Aber Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, daß Sie die Probleme der Armee lösen können. Wissen Sie das so genau? Wie ist Ihr Plan?«

»Er ist psychologischer Art. Sie werden bald Näheres darüber erfahren. Natürlich besteht immer ein gewisser Prozentsatz Unsicherheit. Wir müssen abwarten und hoffen.«

Wir saßen und tranken Kaffee, die Minuten krochen langsam dahin, bis endlich der Lautsprecher an der Wand knackte. Er versetzte uns mitten in eine Unterhaltung zwischen Oberst Moss und dem Stadtrat Fitzgerald.

»Oberst, wir können Ihnen gar nicht genug dafür danken, daß Sie uns vor dem Anschlag gerettet haben«, sagte Herr Fitzgerald gerade.

»Die lange Erfahrung hat bewiesen, daß der Krieg zur menschlichen Natur gehört«, entgegnete der Oberst.

»Trotzdem hatten die Verräter uns überzeugt.«

»Sie hätten die Armee abgeschafft, ein paar Jahre gewartet und dann zugeschlagen, wenn Sie es am wenigsten erwartet hätten.«

»Wir sehen das jetzt ein, Herr Oberst.«

»Die Armee steht bereit zum Anmarsch, Herr Fitzgerald.«

»Die Zeit ist noch nicht reif. Unsere Feinde sind noch nicht bereit anzugreifen. Es wird wenigstens drei Jahre dauern, und wir selbst wollen nicht angreifen.«

»Ja, das ist die Schwäche einer demokratischen Regierung. Aber eine edle Schwäche.«

»Ich nehme an, das Beste für Sie wird sein, die drei Jahre im Training zu verbringen?«

»Nein, nein«, sagte der Oberst. »Drei Jahre Garnisonsleben würde die Männer verweichlichen.«

»Was schlagen Sie also vor?«

»Wir werden in den Tiefschlaf zurückkehren. Sie müssen die Augen gut offenhalten und uns alarmieren, sobald die Feindseligkeiten beginnen. Wenn nötig, können wir innerhalb einer Stunde bereit zum Kampf sein, aber ein paar Tage oder eine Woche Zeit ist besser.«

Stadtrat Fitzgerald und der Oberst sprachen noch ein paar Minuten miteinander, sie vervollständigten Pläne für den imaginären Zukunftskrieg gegen die Verräter; dann verabschiedete sich der Stadtrat, und das Radio verstummte.

»Ich nehme an, daß das nicht gerade fair erscheint«, sagte der Bürgermeister neben mir.

»Sie wußten, daß er den Tiefschlaf wählen würde, nicht wahr?«

»Jawohl, Sergeant. Fitzgeralds Plan basierte auf ihrem Abscheu vor dem Garnisonsleben und ihrem Glauben an die Unvermeidlichkeit eines Krieges. Mit unseren psychologischen Kenntnissen fiel es uns nicht schwer, das vorauszusagen. In der Tat wiederholte Oberst Moss symbolisch die ursprüngliche Entscheidung der Armee, in den Tiefschlaf zu gehen. Glauben Sie, daß wir Ihren Kameraden damit unrecht getan haben?«

»Nein, ich bin der Überzeugung, daß Sie das Beste, was es zu tun gab, gewählt haben.«

»Wir können versuchen, allmählich einen nach dem anderen aufzuwecken«, sagte er.

»Ja, das können Sie. Aber sie werden trotzdem nicht das Zivilleben lieben.«

Und so flog ich am nächsten Tag mit einem Hubschrauber hinaus und beobachtete die Parade des Regiments auf dem Exerzierplatz und ihren Marsch zurück in die Tiefschlafkammern. Ich war zu weit entfernt, um erkennen zu können, wer meine Gruppe anführte. Korporal Ryan, nehme ich an. Sie marschierten zurück und lösten sich auf  nicht für das zivile Leben, sondern für den ewigen Tiefschlaf.

Von mir selbst gibt es seither nicht viel zu berichten. Ich wanderte im Land umher, studierte an einigen Universitäten, ein wenig von diesem, ein wenig von jenem, und versuchte eine Heimat zu finden, eine Tätigkeit, die mich interessierte. Aber es gab nichts, denn ich war noch immer ein Soldat. Ich war ruhelos und einsam, und nicht sehr anpassungsfähig  ein alter Soldat von 40 Jahren, dem das fehlte, was er braucht: der Krieg.

Das ist der Grund, warum ich hierher zurück nach Fort Morris gekommen bin und mich darum kümmere. Nicht, daß ich wirklich benötigt würde, denn die Maschinen verrichten alle Arbeit, aber es erscheint mir persönlicher, selbst für meine alten Kameraden in ihren Waffen zu sorgen. Ich prüfe das Vakuum der Baracken und Ordonnanzgebäude und sorge dafür, daß die Schlafkammern meiner früheren Gefährten abgestaubt und sauber sind, als wenn sie aus ihren Kammern aus Plastik und Stahl herausblicken könnten.

Und manchmal bleibe ich stehen, um in die Kammer zu schauen, die die folgende Aufschrift hat: Sergeant Kenneth Oskowski, Gruppenführer, 2. Zug, Able Kompanie, 3. Bataillon, 45. Kampfregiment.

Sie ist eine Tiefschlafkammer wie alle anderen, aber sie ist leer.


CHARLES V. DE VET



Zeitkorrektur



Prolog





Fast sechsunddreißig Stunden lang warteten die Kolonisten mit stoischer Geduld vor dem gigantischen Raumschiff, während ihre Führer mit den Eingeborenen des Planeten Udine verhandelten.

Virgil Simmons war vierzehn Jahre alt. Das ist kein angenehmes Alter  zu jung, um von den Älteren akzeptiert zu werden, und zu alt, um mit den Jüngeren im grünen Schnee herumzutollen.

Am Nachmittag des zweiten Tages kehrten die drei Unterhändler der Kolonisten zum Schiff zurück. Ihre Gesichter waren ernst. Aber als dann einer von ihnen ausrief: »Sie sind einverstanden! Wir bleiben!« breitete sich ein glückliches Lächeln darüber aus.

Die Kolonisten schrien durcheinander und jubelten. Virgil Simmons vergaß seine schwer errungene Würde und beteiligte sich an einer grünen Schneeballschlacht.

Sie hatten eine neue Heimat gefunden!



Dreizehn Jahre später wirbelte der grüne Schnee wieder um Simmons. Der Schnee von Udine. Ein wohlriechender, nach Harz duftender Schnee. Auf Udine hatte alles einen grünlichen Schimmer. Der Planet befand sich im Sternbild des Krebses und umkreiste die grüne Sonne Zubenes-Chamali. Er war der einzige grüne Stern, der von der Erde aus zu sehen war.

Simmons war hinauf in die Hügel gekommen, um nach Schneehennen zu suchen, aber jetzt hatte er das Gewehr in seinen Händen völlig vergessen. Auf dem Skipfad vor ihm, aus der verlassenen Winterlandschaft, war ein Eingeborener aufgetaucht.

Ein derartiger Vorfall war selten, und Simmons Neugierde war sofort erwacht. Während all der Jahre, in denen die Kolonie nun bestand, hatten die Eingeborenen  Jaates nannten sie sich  nur selten Kontakt mit ihnen aufgenommen. Es bestand zwar keine Feindseligkeit zwischen den beiden Rassen, aber die humanoiden Urbewohner hatten sich stets reserviert und fast gleichgültig gezeigt. Es war ein seltsames Volk, und die Kolonisten wußten sehr wenig über sie.

Auf Füßen, die groß und ungeschickt wirkten, mit ihren großen Sohlen aber gerade das Richtige für den pulvrigen Schnee waren, glitt der Fremde auf Simmons zu. Seine Knochen waren wahrscheinlich leichter als die der Erdmenschen. Er hielt ein paar Meter vor Simmons an. Sein eckiger, hochgewachsener Körper steckte in der Haut eines hier heimischen Tieres, das sie wegen seiner Milch, des Fleisches und der Kleidung zähmten. Von der Schulter des Fremden baumelte eine Tasche aus Tierhaut.

»Ihr müßt jetzt weggehen.« Der Jaate sprach mit heiserer, schroffer Stimme, ohne die Lippen merklich zu bewegen. Seine Kenntnis der Erdsprache war überraschend gut, obgleich die Vokallaute etwas seltsam klangen.

»Wie bitte?« Simmons forschte in den Zügen des Jaates nach den Gefühlen, die hinter diesem Befehl stecken mochten.

Alles an dem Eingeborenen war übergroß. Sein Kopf war mächtig und uneben, die lidlosen Augen steckten tief im Schädel, lange knorpelige Ohren bedeckten die Seiten des Kopfes. Das Blut, das nahe an die Oberfläche trat, ließ die an sich helle Haut dunkel erscheinen.

Trotzdem wirkte nichts an ihm lächerlich. Würde und Charakter waren zu erkennen  und noch etwas Tieferes: eine Art unauffällige Sicherheit, die den Eindruck großer Kraft vermittelte. Nichts sprach für eine Gefühlsbewegung.

»Wenn die sonnigen Jahre wolkig werden, muß die Geduld ein Ende haben.« Die Jaates liebten es, im übertragenen Sinn zu sprechen. Ihre Legende von den ›sonnigen Jahren‹ war eines der Geheimnisse, die den Kolonisten Kopfzerbrechen bereiteten. Anscheinend glaubten sie daran, daß sie in der Lage wären, den Prozeß des Alters aufhalten zu können, wenn sie eine Zeit, die jedem von ihnen am passendsten schien, erreicht hatten. Und da sie nur in lockerem Verkehr mit den Menschen standen, hatte noch niemand das Gegenteil beweisen können.

»Warum muß ich weggehen?« fragte Simmons. »Was habe ich getan?«

Das lange, schmale Gesicht des Jaates zuckte zu beiden Seiten der einlöcherigen Nase. »Ihr müßt alle gehen! Ihr müßt unsere Welt verlassen!«

»Eure Welt verlassen?« Im Augenblick war Simmons unfähig, die volle Tragweite dessen, was der andere gesagt hatte, zu erfassen. »Warum?« fragte er noch einmal, jetzt voll Entrüstung.

»Wir waren damit einverstanden, daß Ihr im Flußdelta bleibt« (jetzt vermeinte Simmons Ärger aus der Stimme zu hören), »aber Ihr habt euch darüber hinaus verbreitet. Ihr müßt fort!«

Simmons wetzte die Skier im Schnee, während er nach einem Argument suchte. »Warum sagst du das mir?« fragte er. »Ich bin nicht dafür verantwortlich.«

»Wer versteht denn schon die Fremden? Du wirst meine Botschaft euren Führern übermitteln.« Er entfernte sich ein paar Schritte. »Morgen werden wir uns wieder hier treffen.«

»Warte ...« Aber es war zu spät. Der Jaate war schon weit entfernt. Und im nächsten Augenblick verschwand er im Schneegestöber. Das war auch so ein Geheimnis. Die Jaates erschienen und bewegten sich normal, und trotzdem bewältigten sie Entfernungen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Kein Mensch konnte erklären, wie das vor sich ging.



Die Siedlung der Kolonisten zog sich ursprünglich entlang des Flußbettes dahin, hatte sich aber später noch nach beiden Seiten hin ausgebreitet. Die ersten Häuser waren durch Läden und andere Geschäftshäuser ersetzt worden. Die Häuser wurden weiter hinten neu errichtet, und dahinter dehnten sich die Bauernhöfe aus. Sie erstreckten sich über die Seiten des Tales hinaus, das die Flußmündung umgrenzte. Jetzt lebten in dem siebzig Quadratmeilen großen Gebiet über zwanzigtausend Menschen.

Simmons überquerte die grüne, krustige Decke des Flusses. Er kam an zwei Jungen vorbei, die durch ein Loch im Eis angelten, und schlug den Weg zum Stadtverwaltungsgebäude ein. Die alte Holzkonstruktion war durch ein turmartiges, fünf Stockwerke hohes Gebäude aus Marmor ersetzt worden. Das Büro von Thomas Reget, dem Gouverneur der Kolonie, befand sich auf der ersten Etage. Simmons trat ein.

Reget blickte von seinen Schreibarbeiten auf. »Gute Beute gemacht, Virgil?« Er war groß und derb gebaut. Ein ausgezeichneter Verwaltungsbeamter, aber seine diplomatischen Fähigkeiten waren nicht berühmt. Vor zwei Jahren war er von der Erde gekommen.

»Ich habe nicht viel gejagt.« Simmons ließ sich auf einen Stuhl links von Regets Schreibtisch fallen und streckte die langen Beine weit von sich. »Ich traf heute einen der Jaates. Er sagte mir, wir müßten Udine verlassen.«

Reget hob die Augenbrauen. »So? Sagte er das? Und was hast du ihm geantwortet?«

»Was hätte ich sagen sollen?«

»Du hättest ihm raten sollen, seinen Kopf in Sicherheit zu bringen«, polterte Reget.

»Ich würde diese Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Du bist zu ängstlich, Simmons! Wie soll ich sie denn aufnehmen? Soll ich etwa die Siedler auffordern, ihre Sachen zu packen und mit mir nach Hause zurückzufahren?«

»Ich weiß keine Antwort«, erwiderte Simmons. »Ich wünschte, ich wüßte sie.«

»Aber du nimmst die Sache ernst?«

»Ja. Sehr ernst sogar.«

»Der Jaate hat im Auftrag seiner ganzen Rasse gesprochen, nehme ich an.«

»Wahrscheinlich.«

»Worüber beklagt er sich?«

»Es scheint, als hätten wir uns anfangs, als wir herkamen, damit einverstanden erklärt, innerhalb der Umgrenzungen des Flußdeltas zu bleiben. Diese Abmachung haben wir nicht gehalten.«

Reget dachte eine Minute nach. »Im großen und ganzen doch. Bis auf ein paar kleine Bergwerke in den Hügeln. Vielleicht meinen sie auch die Marmorsteinbrüche.«

»Die haben wir schon vor ein paar Jahren errichtet«, sagte Simmon. »Ich nehme an, sie meinen die Äcker hinter der nordöstlichen Ecke. Das Gebiet haben wir erst im vorigen Sommer kultiviert. Ein paar der Bauern wohnen jetzt auch dort.«

Reget brummte gereizt. »Aber wir müssen uns ausbreiten, Virgil. Unsere Kolonie wächst. Das Tal ist für uns nicht mehr groß genug.«

»Das ist mir auch klar. Aber ich fürchte, daß dieses Argument die Jaates nicht sehr beeindrucken wird.«

»Was würdest du denn vorschlagen?«

Simmons zuckte die Schultern.

Reget stand auf und stieß seinen Stuhl beiseite. »Das sieht mir sehr nach Erpressung aus, Virgil. Du mußt zurückgehen und herauszufinden versuchen, was der Kerl wirklich will. Wenn er nicht zuviel verlangt, versprich es ihm. Andernfalls sag ihm gehörig deine Meinung. Sag ihm, daß wir uns bemühen wollen, gute Nachbarn zu sein, daß wir uns aber nicht herumschubsen lassen. Das wird die Angelegenheit schon in Ordnung bringen.«

»So einfach wird das wohl nicht sein.«

»Haben wir denn nichts, womit wir ihn befriedigen können?«

»Ich glaube nicht.«

»Sieh mal, Virgil ...«, Reget setzte sich wieder. »Die Politik der Erde besteht darin, mit fremden Wesen gut auszukommen. Es ist doch wahr, daß wir keine Welt ohne das Einverständnis der Eingeborenen kolonisieren. Ich gebe zu, daß wir hier gewisse Verpflichtungen eingegangen sind. Aber das ist doch dreizehn Jahre her, und jetzt ist es zur Umkehr zu spät.« Reget schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir bleiben. Das ist mein letztes Wort. Wenn die Jaates Ärger machen wollen, so ist das ihre eigene Angelegenheit. Ich denke nicht gern daran, was wir mit ihnen tun würden, wenn sie mit ihren Messern und Lanzen auf uns losgingen. Morgen gehst du dorthin zurück und erinnerst deinen Freund daran.«



Am nächsten Nachmittag, als Simmons gerade seine Geräte zusammensuchte, kam John Harpley, der Ethnologe der Kolonisten, in den Hof. Er trug Langstreckenski auf dem Rücken. »Reget meinte, daß es dir vielleicht lieb wäre, wenn ich dich begleite.« Und mit einem kleinen selbstsicheren Lächeln fügte er hinzu: »Angeblich bin ich der führende Spezialist, was die Jaates betrifft, weißt du.«

»Ich freue mich«, versicherte Simmons. »Gott weiß, daß ich jede Art von Hilfe gebrauchen kann.« Er hatte großen Respekt vor Harpleys Intelligenz.

Ein streunender Hund folgte ihnen auf der Straße, als sie sich auf den Weg machten. Trotz Simmons Versicherung schien sich Harpley unerwünscht vorzukommen und schwieg.

»Auf den ersten Blick unterscheiden sich die Jaates nicht von anderen normalen Eingeborenenstämmen«, Simmons versuchte, Harpley über seine Verlegenheit hinwegzuhelfen. »Aber je mehr ich von ihnen sehe, um so weniger verstehe ich sie.«

»Das stimmt!« Er hatte an ein Thema gerührt, das Harpley sehr interessierte, und dieser wurde sogleich gesprächig.

»Alle in Herden lebenden Rassen haben bestimmte gemeinsame Kennzeichen  Sozialeigenschaften nennen wir sie , die zum Bestehen ihrer Gemeinschaft notwendig sind. Respekt vor Gesetz und Obrigkeit gehören dazu, Zusammenarbeit, Verantwortungsgefühl gegenüber anderen Mitgliedern, vielleicht sogar Mitleid und Nächstenliebe  all die Werte, die im Leitsatz ›Einer für alle, alle für einen‹ enthalten sind. In dieser Hinsicht sind die Jaates den Menschen gleich, die ja auch Herdenwesen sind. Die Unterschiede liegen mehr in den grundsätzlichen Eigenarten.« Er zögerte und warf Simmons einen kurzen Blick zu.

»Sprich weiter«, drängte Simmons.

»Die grundlegenden Eigenschaften einer Rasse sind nicht so leicht zu erkennen wie die sozialen  sie liegen tiefer unter der Oberfläche. Sie können Instinkte, Sexualstrukturen, Familienbeziehungen, besondere Fähigkeiten und so weiter einschließen. Und die sind schwerer festzustellen.«

Inzwischen hatten sie den Rand der Stadt erreicht und hielten neben einem kleinen Friedhof an, um die Skier an den Füßen zu befestigen. »Ich glaube, daß noch mehr dazugehört, John«, meinte Simmons. »Ich erinnere mich an ein Erlebnis, das ich kurz nach unserer Ankunft hier einmal hatte. Ich war draußen in den Hügeln gewesen und hatte mich verirrt, bis ich in eines ihrer Dörfer kam. Damals waren sie noch viel freundlicher, du erinnerst dich sicher noch daran. Es hatte den Anschein, als wollten sie gerade eine Beerdigung abhalten. Einer der Jaates  ein ziemlich junger  ging umher und rieb seine Wange an denen der anderen. Nach einer Weile erkannte ich, daß er derjenige war, der begraben werden sollte.«

Simmons machte eine Pause und atmete tief. »Ich kann noch immer nicht recht glauben, was ich damals gesehen habe. Der junge Jaate legte sich nieder, und in diesem Augenblick nahm irgend etwas anderes ganz kurz meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Als ich wieder zu ihm hinblickte, war er alt, uralt. Und er atmete nicht mehr. Er war tot.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Harpley. »Natürlich habe ich mir Gedanken über diese Kraft  oder Gabe  gemacht, und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es nicht immer auf die gleiche Weise vor sich geht. In deiner Erzählung war es nur eine persönliche Sache, niemand außer dem Jaate, der sterben wollte, war betroffen. In anderen Fällen jedoch waren auch andere beteiligt. Einmal stand ich auf einem Hügel. Unter mir, ungefähr eine Viertelmeile entfernt, sah ich einen Jaate den Fluß entlanggehen. Gerade als er neben einem Holzstapel angelangt war, erspähte ich in einem Baum daneben eine der großen gestreiften Tigerkatzen. Ich schrie eine Warnung, aber er war zu weit entfernt, um mich zu hören. Die Tigerkatze sprang  und landete auf seinem Rücken. Ich konnte sehen, wie sie sich wie wild an ihn krallte.

Ich rannte hinunter, in die Richtung, wo er sich befand. Da geschah etwas sehr Seltsames. Ich weiß sicher, daß ich mich nicht verirrt habe oder im Kreis herumgelaufen bin, im Gegenteil, ich rannte bestimmt geradeaus nach vorn, und doch fand ich mich plötzlich am Fuß des Hügels, also hinter meinem vorherigen Standpunkt, wieder. Ich ging noch einmal hinauf und von dort in den Wald. Endlich erreichte ich die Stelle, wo der Jaate und die Katze gewesen waren, aber von den beiden war keine Spur zu sehen. Einige Minuten später sah ich an der anderen Seite des Flusses einen Jaate über einen Hügel gehen  es war der gleiche  der von vorher. Sorgfältig blickte ich mich um, um mich zu vergewissern, und fand die Spur einer Tigerkatze  sogar den Baum kletterte ich hinauf; oben fand ich Spuren ihrer Krallen an den Blättern. Aber auf dem Boden gab es keinen Beweis für einen Kampf. Weder Blut noch aufgewühlten Sand. Und doch hatte ich gesehen, wie das Tier ihn angegriffen hatte.«

»Genau das meine ich«, sagte Simmons. »Wir alle haben diese Art Dinge miterlebt  aber wie erklärst du sie dir?«

Harpley schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat die Erklärung für diese Vorfälle mit etwas so Natürlichem zu tun, wie es die fünf Sinne für uns sind. Möglicherweise eine fortgeschrittene Psi-Fähigkeit.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen«, entgegnete Simmons.

»Nun gut. Nehmen wir einmal an, ihre spezielle psi-artige Kraft sei eine kontrollierbare Funktion der Drüsen und Zellen. Das würde dein Erlebnis mit dem Begräbnis erklären.«

»Aber nicht den Vorfall mit dem Jaate und der Katze.«

Harpley lächelte zustimmend. »Wenn meine Theorie alles erklärte, wüßte ich die Antwort. So aber kann ich nur mehr oder weniger intelligente Vermutungen aufstellen.«

Vor ihnen, neben einem Hügel, wartete ein Jaate auf sie.

»Ist das unser Freund?« fragte Harpley.

Simmons nickte.

»Sollen wir ...« Harpley beendete den Satz nicht, denn der Jaate kam auf sie zu.

Simmons ergriff das Wort, als er merkte, daß der Jaate keine Anstalten machte, zu sprechen. »Unser Gouverneur bittet dich darum, dir noch einmal alles gut zu überlegen«, sagte er.

Die einzige Antwort des Jaates bestand in einem Verhärten seiner sowieso schon finsteren Gesichtszüge.

»Können wir euch irgend etwas anbieten, um den Frieden zu bewahren?« fragte Simmons.

Ungeduldig machte der Jaate eine Geste mit der Hand.

»Wärt ihr damit zufrieden, wenn wir uns in das Delta zurückzögen?« versuchte Simmons es noch einmal verzweifelt.

»Eine leere Lösung. Ihr seid Kinder.« Der Jaate sprach mit abgehackter, unwilliger Stimme. »Kinder sind unverläßlich.«

Harpley schien in dem letzten Satz etwas aufgegriffen zu haben. »Ihr glaubt, daß wir nicht zivilisiert genug sind?« fragte er interessiert.

»Als Rasse seid ihr jung. Es dauert Jahrtausende, bis ein Volk reif ist.«

»Nirgends in der ganzen Galaxis haben wir eine Rasse gefunden, die weiter fortgeschritten ist als wir«, sagte Harpley herausfordernd.

Der Jaate schien nach den richtigen Worten zu suchen, um zu beweisen, daß er nicht unvernünftig war. »Ein Kind handelt, ohne an die Zukunft zu denken«, sagte er. »Eine junge Rasse tut dasselbe. Ihr Menschen pflanzt euch ohne Zurückhaltung fort, ohne euch um eure natürlichen Beschränkungen zu kümmern. Ihr seid Plünderer. Ihr beutet eure Hilfsmittel aus und verschwendet sie, ihr erschöpft den guten Boden und berstet vor Überbevölkerung. Bis es nicht mehr für alle ausreicht. Dann müßt ihr mehr Lebensraum ausfindig machen oder an Hunger und unerfüllten Wünschen leiden. Sind das die Taten einer gereiften Rasse?«

»Was sollen wir denn sonst tun?« fragte Harpley. Seine Stimme hatte ihre frühere Überzeugung verloren.

»Ihr könnt das, was in euch steckt, entwickeln ... Aber jetzt«, fügte der Jaate, des Redens müde, hinzu, »müssen wir eure Antwort wissen.«

Hilflos hob Simmons die Arme. Harpley schwieg.

»Dann müssen wir handeln.«



Auf dem Rückweg war jeder der Männer mit eigenen Gedanken beschäftigt. Am Rande des Tales umklammerte Harpley Simmons Arm. »Schau!« Er deutete nach unten.

Simmons fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, im Mund breitete sich ein schaler Geschmack aus. Wo vorher noch die Bauernhöfe gelegen waren, breitete sich nun nur wildes, unberührtes Gelände aus!

Der Boden unter Simmons Füßen verlor seine Festigkeit, er wurde weich, flüssig. Sein entsetzter Blick starrte hinüber zur Stadt. Sie schien seltsam trüb und abgeflacht, ohne jede Dimension Sogar jetzt noch, als er hinsah, schrumpften die Ränder der Siedlung gegen die Mitte zu zusammen. Eine Minute verstrich  und das Tal war leer. Nichts war geblieben außer Bäumen, Felsblöcken und dem Land selbst.

»Mein Gott!« Undeutlich hörte Simmons Harpleys Aufstöhnen und fühlte, wie sich dessen Finger in seinen Arm gruben.

»Virgil!« Harpleys Stimme klang dünn und hoch. »Ich kenne das Geheimnis der Jaates! Zeit! Sie können sie kontrol...« Plötzlich umgab sie eine leichte Implosion von Luft  und Harpley war verschwunden.

Simmons öffnete den Mund und stieß einen lautlosen Schrei aus ...



Epilog



Fast sechsunddreißig Stunden lang warteten die Kolonisten mit stoischer Geduld vor dem gigantischen Raumschiff, während ihre Führer mit den Eingeborenen des Planeten Udine verhandelten.

Virgil Simmons war vierzehn Jahre alt. Das ist ein unangenehmes Alter  zu jung, um von den Älteren akzeptiert zu werden, und zu alt, um mit den Jüngeren im grünen Schnee herumzutollen.

Am Nachmittag des zweiten Tages kehrten die drei Unterhändler der Kolonisten zum Schiff zurück. Ihre Gesichter waren ernst. »Sie erlauben uns nicht, hierzubleiben«, murmelte einer von ihnen.

Simmons ließ die Handvoll grünen Schnees fallen und blickte hinüber zu dem Flußtal. Einen Augenblick lang sah er dort unten ganz deutlich eine Niederlassung. (Wie lebendig sie wirkte!) Dann verschwand sie wieder, und er drehte sich um und folgte den Kolonisten, die dem Schiff zuströmten.

Die lange Reise mußte weitergehen  die Suche nach einer neuen Heimat.


HENRY SLESAR



Die seltsamen Geschäfte des Salvadore Ross





Salvadore Ross, sehr arm und sehr ausgemergelt und von dem einzigen Mädchen, das er je geliebt hatte, verstoßen, ergänzte die Pechsträhne, die ihn verfolgte, indem er an einem Freitagnachmittag in der Flaschenfabrik an einer glitschigen Stelle auf dem Fließband ausrutschte und vier Meter tiefer auf den Zementboden stürzte. Dabei brach sein rechter Fuß, und Salvadore ließ sich fluchend von einer Ambulanz ins Stadtkrankenhaus bringen. Dort wurde er neben einen schnaufenden alten Mann mit Lungenentzündung in ein Bett gelegt. Als ihn am nächsten Morgen ein Arzt an allen Gliedern beklopfte, bedachte er ihn mit groben Schimpfworten und verfluchte dabei alles, was ihm gerade in den Sinn kam, Arzt, Krankenhaus, alten Mann und Flaschenfabrik.

Am Tag darauf hatte er sich schon etwas beruhigt, sein vom Boxen zernarbtes Gesicht ruhte grünlich-grau auf den Kissen, wie das eines Seekranken. Dann begann der alte Mann vor sich hinzustöhnen.

»Stellen Sie sich nicht so an«, sagte Sal. »Brechen Sie sich mal den Fuß so wie ich, Väterchen, dann können Sie vielleicht mitreden.«

»Ach, ein gebrochener Fuß!« Geringschätzig wischte sich der Alte über den Mund. »Hör zu, Kleiner, den gebrochenen Fuß würde ich dir jederzeit abkaufen. Brauchst mich bloß drum zu bitten.«

Sal grinste. »Abgemacht. Ich bitte Sie darum. Sie geben mir Ihren kleinen Schnupfen und können dafür mein gebrochenes Bein haben. Mal sehen, wie Ihnen das gefällt, Vater.«

»Du weißt nicht, was du redest. Ein junger Hengst wie du kann sich heute beide Beine brechen, und in einem Monat tanzt er wieder herum.«

»Was ist los, Vater, wollen Sie das Geschäft machen oder nicht? Handeln Sie mein gebrochenes Bein ein, also los. Abgemacht?«

Der alte Mann kicherte. »Gut! Abgemacht.«

Am nächsten Morgen hatte Sal den ernsthaften Verdacht, daß das Fenster neben seinem Bett die ganze Nacht über offen gewesen war, denn als er aufwachte, litt er an einem keuchenden Husten und einem pfeifenden Röcheln tief in seiner Brust. Diese Symptome lenkten ihn von den Schmerzen im Bein ab, und als der Arzt kam, um die Knochensplitter zu untersuchen und die Schiene vorzubereiten, lachte Sal blechern und meinte, daß der verdammte Bruch wohl inzwischen von selbst geheilt wäre.

Der Arzt warf einen kurzen Blick auf ihn und rannte aus dem Zimmer. Wenige Minuten später kam er zusammen mit einem mürrischen, in einen grauen Anzug gekleideten Mann mit Hörrohr zurück. Gemeinsam untersuchten sie seinen Fuß und seine Brust, und der Mürrische murmelte etwas über falsche Diagnose. Dann ordnete er eine Reihe von Tests an. Gleich nachdem sie gegangen waren, begann der alte Mann im nächsten Bett über sein Bein zu klagen. Mit Interesse verfolgte Sal das darauffolgende Treiben, obgleich er schon vorher wußte, was die Experten herausfinden würden. Er dachte an den vorgenommenen Tauschhandel und lachte in sich hinein. Die Situation kam ihm so komisch vor, daß er sich über das mysteriöse Geschäft selbst weiter gar keine Gedanken machte. Er war zufrieden. Der alte Mann nörgelte mehr denn je herum, und Sal hatte seine Behauptung bewiesen. Ein gebrochenes Bein war weitaus schlimmer als eine lausige Erkältung.



Nach weiteren zehn Tagen war er die Entzündung in der Lunge los und so weit hergestellt, daß er das Krankenhaus verlassen konnte. Sein erster Gedanke war, sich davon zu überzeugen, wie sehr ihn das Mädchen, das er liebte, bedauern würde.

Leah Maitland war in seiner Nachbarschaft das hübscheste weibliche Wesen, und Sal war seit seiner Schulzeit hoffnungslos in sie verschossen. Sie war fast zu hübsch für ihn; sie hatte sanfte braune Augen und eine Figur, an der selbst die billigsten Kleider seidig und teuer wirkten. Sie war aber auch zu klug für ihn; ihr Vater war ein pensionierter Lehrer, der wie eine alte Dame einen Schal um den Hals geschlungen trug und wie eine Henne gluckste, immer wenn er Sal in seiner unfeinen Art reden hörte. Als Sal bei Leah anklopfte, hoffte er, ihr Vater würde nicht zu Hause sein. Aber er war da.

»Leah ist nicht hier«, sagte er. »Sie ist in der Schule.«

»In der Schule?« Sal starrte den alten Mann mit dem zerfetzten Tuch um die gebeugten Schultern verdutzt an.

»Sie besucht eine Lehrerbildungsanstalt, wußtest du das nicht? Sie muß bald nach Hause kommen, willst du warten?«

»Macht nichts«, sagte Sal. »Sagen Sie ihr nur, daß ich hier war. Sagen Sie ihr«, er zögerte, »sagen Sie ihr, daß ich krank war, aber daß es mir jetzt schon wieder besser geht. Sagen Sie ihr, daß ich bald wieder einmal vorbeikomme.«

Der alte Mann runzelte die Stirn, und das runzlige Gesicht mit dem mißbilligenden Ausdruck ließ Sal zu einer Lüge greifen.

»Sagen Sie ihr, ich habe meinen Job in der Fabrik aufgegeben. Ich habe jetzt einen viel besseren Job. Sagen Sie ihr, daß bei mir jetzt alles ganz anders ist.«

»Anders? Wie anders?«

»Eben anders«, sagte Sal. »Auf Wiedersehen, Herr Maitland.« Er steckte die Daumen in die Hosentaschen und stieg die Treppe hinunter. Er fühlte sich unsagbar wohl.

Eine der Lügen setzte er sofort in die Wahrheit um. Er rief die Fabrik an und kündigte. Dann feierte er das Ereignis.

»Sie können doch zahlen?« fragte der Barmixer und hielt die Flasche fest. »Sie sagten, Sie hätten Ihre Arbeit aufgegeben.«

»Natürlich, Phil, aber ich habe Geld. Entschädigung von der Fabrik.«

Phil, ein schwerfälliger, glatzköpfiger Mann mit einem religiösen Medaillon am schwitzenden Hals, grunzte und schenkte das Glas voll. Dann nahm er Sals Dollar und verschloß ihn in der Kasse. Fast feierlich drehte er den Schlüssel um und ließ die Geldnote hineingleiten. Sal beobachtete ihn und leckte sich beim Anblick des ansehnlichen Haufens Scheine die Lippen. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Moneten«, sagte er.

»Seien Sie für das, was Sie haben, dankbar«, sagte Phil mit frommer Miene.

»Für was denn bloß?«

Der Barmixer dachte über die Frage nach. Dann grinste er gutmütig. »Na, jedenfalls haben Sie Haare, das ist mehr, als ich habe.«

»Wollen Sie die Haare haben? Nehmen Sie sie sich.« Sal zog an seinen Locken. Phil lachte, aber Sal blieb ernst. »Nein, wirklich, ich meine es, wie ich es sage. Wenn Sie die Haare wollen, gut, sie gehören Ihnen. Wissen Sie, was im Krankenhaus passiert ist? Ich tauschte bei einem alten Knaben die Lungenentzündung ein. Er bekam meinen gebrochenen Fuß, und ich erhielt dafür seine Lungenentzündung. Was halten Sie davon?«

»Och, ich höre hier die komischsten Geschichten.«

»Was ist los, Phil. Sie sind schnell mit einem Versprechen dabei. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie geben mir die Moneten aus Ihrer Kasse und bekommen dafür meine Haare. Das ist doch fair, oder?«

»Das wär ein Geschäft«, lachte Phil. Er wischte um Sals Ellbogen herum die Tischplatte ab und ging weg, um jemand ein Bier zu servieren. Als er zurückkam, wiederholte er: »Wenn Sie mir die Haare verschaffen, können Sie's haben, Sal.«

»Zählen Sie's«, sagte Sal.

Lachend zählte Phil die Scheine. In der Kasse waren einhundertundacht Dollar. Noch bevor der Abend um war, hatte Sal bereits für vier Dollar gezecht. Völlig betrunken wankte er in sein Zimmer. Am nächsten Morgen wachte er mit einem großen Kater auf, und als er sich mit der Hand den schmerzenden Kopf strich, berührte er glatte, weiche Haut.

Er stellte sich vor einen Spiegel und sah über seinem schmalen Gesicht mit der flachen Nase eine glänzende, saubere und nackte Kopfpartie aufragen. Er begann am ganzen Körper zu zittern und hatte das dringende Verlangen nach einem tüchtigen Schluck. Dabei mußte er an Phil denken. Er rief die Bar an, aber niemand antwortete. Dann wählte er Phils Privatnummer.

»Jesus Maria, Sal wie haben Sie das fertiggebracht? Es ist ein Wunder!« rief Phil. »So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Meine Frau denkt, es wäre eine Perücke.« Er brach in hysterisches Lachen aus. »Zieh ruhig daran, Liebling, los, reiß es ab! Au-a, au!« rief er wohlgelaunt und zugleich verzückt. Sal warf den Hörer in die Gabel und weinte in die vors Gesicht geschlagenen Hände.

Am Nachmittag brachte ihm ein Kind einen Briefumschlag, der bis oben hin mit Geld vollgestopft war. Er warf die Scheine aufs Bett, und im Vergleich mit dem, was er hergegeben hatte, erschien es ihm ein jämmerlicher Betrag zu sein. Er schwor sich, nie wieder ein so schlechtes Geschäft zu machen.

In der darauffolgenden Nacht ging er, in neue Schuhe, einen neuen Hut und einen ebenso neuen Anzug gekleidet, in eine fremde Bar, um sich nach etwas ganz Bestimmtem umzusehen. Er erspähte einen etwas heruntergekommenen Landstreicher mit dickem schwarzem Haar, halbgeschlossenen Augen und trockenem Mund, der sich mit flüsternder Stimme ein paar Schnäpse zu schnorren versuchte. Sal spendierte ihm einen und sagte:

»Den kannst du wirklich gebrauchen, was, Bruder?« Er betrachtete die Haare des anderen. »Ganz schöne Menge Haare für dein Alter, was?«

»Verdammt kalte Jahreszeit«, winselte der Vagabund.

»Trink noch einen«, sagte Sal. »Was du brauchst, sind ein paar schöne runde Flaschen. Verstehst du mich?«

»Nein.«

»Wozu braucht ein alter Bursche wie du Haare? Burschen wie du brauchen nichts als ein gemütliches warmes Plätzchen und einen guten Tropfen Whisky, stimmt's? Ich werd' dir was sagen, Bruder. Wie wär's mit einem kleinen Geschäft?«

In sein Zimmer zurückgekehrt, nahm sich Sal vor, wach zu bleiben und das Wunder bewußt mitzuerleben; sein Interesse war rein fachlicher Natur. Aber gegen drei Uhr wurde er schläfrig und nickte in seinem Armstuhl ein. Er träumte von Leah. In der Morgendämmerung riß er plötzlich die Augen auf, und seine Hand fuhr zum Kopf. Zwischen den Fingern spürte er dickes, grobes, schmutziges, wundervolles Haar. Er lief zum Spiegel und schrie vor Freude laut auf. Nicht nur wegen der Haare, sondern auch, weil er jetzt ganz sicher wußte, daß er es jederzeit, wann immer er wollte, tun konnte  daß er alles, was er wollte, eintauschen konnte.

Dann erinnerte er sich an Jan. Jan war ein großer muskulöser Bursche mit blondem Haar, dem Temperament eines Schnepfenhundes und der schlechteste Billardspieler, den der lokale Spielklub jemals hervorgebracht hatte. Sal hatte Jan schon viele Male besiegt. Im Augenblick war Jan Chauffeur bei einem Mann namens Halpert, der als unverschämt reich galt. Und Halpert war alt. Reich und alt, und vielleicht konnte man sich ihm über Jan nähern. Die Kombination war richtig.

Er fand Jan bei Grimski. Er lehnte sich auf ein Queue und sah zu, wie dessen Gegner durch vier Stöße hintereinander das Spiel für sich buchte. Sal zog ihn beiseite und brachte sein Anliegen vor. Würde Jan ihn seinem Chef vorstellen?

»Herrn Halpert?« Jans Gesicht zog sich in die Länge.

»Jesus, nein, Sal. Das kann ich doch nicht tun. Herr Halpert empfängt niemanden, du weißt ja, wie das ist. Er verläßt sein Appartement nur ganz selten.«

»Aber ich habe ein Geschäft für ihn«, sagte Jan wütend. »Es ist wichtig.«

Jan lächelte süßlich. »Der macht keine Geschäfte, Sal. Mach dir nichts vor. Er ist ein komischer alter Knabe, aber nicht so komisch, wie du meinst.« Er blickte zu seinem Partner, der einen Stoß verfehlt hatte und vom Tisch wegging. Jan musterte die Situation auf dem grünen Tisch, steckte die Zunge in die eine Ecke des Mundes  und fehlte. Er grunzte in sich hinein und rieb sein Queue mit Kreide ein.

»Hör zu«, sagte Sal verzweifelt. »Wenn du mich zu Halpert bringen kannst, werde ich deine Mühe bezahlen.«

»Und wie?«

»Geld habe ich keins, aber ich kann dir was anderes geben. Du kannst mein Spieltalent haben, Jan.«

»Dein was?«

»Du wirst so gut wie ich spielen können. Ich tausche meine Billardkünste dafür ein. Ist das kein Geschäft?«

»Versteh ich nicht. Du meinst, du willst mit mir trainieren?«

»Das ist nicht nötig. Du wirst so gut wie ich spielen, das ist alles. Ich kann so was arrangieren. Ich kann dir nicht erklären, wie das funktioniert, aber ich kann es tun. Du brauchst nur ja zu sagen, Jan, weiter nichts. Wenn du plötzlich gut spielst, willst du mich dann mit Halpert zusammenbringen?«

»He«, rief der Spielpartner, »du bist dran!«

»Abgemacht«, lachte Jan. Er hob seinen Stock und verpfuschte eine leichte Stellung, aus der gut eine Serie zu machen gewesen wäre.

Früh am nächsten Morgen erreichte Sal ein Telefonanruf von Jan, direkt von Grimskis Spielsalon. Jan war zu aufgeregt, um zusammenhängend reden zu können, deshalb ging Sal zu ihm in den Salon und lauschte den stockenden Erzählungen über Jans plötzliche Talente. Eben hatte er Grimski persönlich geschlagen, und der erstaunte Besitzer mußte eine drei-zu-eins-Wette auszahlen. Jan bot sich an, auch mit Sal zu spielen, aber dieser verzichtete lieber. Statt dessen erinnerte er ihn an den alten Halpert.

Zwei Tage später holte der Chauffeur ihn in Halperts glitzerndem Bentley ab und fuhr ihn zu dem großen Appartementhaus in der unteren Fifth Avenue. Das Innere des Wagens ließ Sals Gefühle höher schlagen und ebenso der erste Anblick von Halperts Etagenwohnung. Halpert war in der Bibliothek, in der ein richtiger Kamin stand.

»Das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Jan.

»Sieht mir nicht gerade wie ein Arzt aus«, sagte Halpert geringschätzig. Er war klein und fett, und sein Gesicht war fleckig. Unter seinem dunkelgrauen Anzug trug er eine Weste mit weißen Aufschlägen. Beim Sprechen schnaufte er, und Sal konnte die winzigen Äderchen, die sich bei jedem Atemzug in seiner Nase und den Wangen abzeichneten und ausdehnten, erkennen.

Als Jan gegangen war, räusperte sich Sal. »Nicht eigentlich ein Arzt, Herr Halpert. Hat Jan gesagt, daß ich das wäre?«

»Was wollen Sie, mein Junge?«

»Ich möchte mit Ihnen ein Geschäft machen. Allerdings wird es sich komisch anhören, also werfen Sie mich nicht gleich raus. Wissen Sie, wie alt ich bin?«

»Was, zum Teufel, soll das Ganze?« knurrte Halpert.

»Ich bin sechsundzwanzig. Und wie alt sind Sie, Herr Halpert?«

»Hören Sie «, sagte Halpert.

»Nein, warten Sie ab. Das Alter ist mir egal, Herr Halpert. Ich meine, es ist unwichtig. Was ich gerne wissen möchte, ist: wieviel würden Sie dafür hergeben, so zu sein wie ich? Sechsundzwanzig, meine ich?«

Halperts Blick irrte unstet umher, als hätte er Angst.

»Glauben Sie nicht, ich sei verrückt, Herr Halpert. Ich will mit Ihnen ein Tauschgeschäft machen. Sie brauchen mir nicht zu glauben, jetzt jedenfalls noch nicht. Aber wenn mir der Preis paßt, tausche ich meine sechsundzwanzig gegen Ihr Alter ein, ganz gleich wie hoch.«

»Jan!« schrie Halpert.

»Bitte, Herr Halpert. Sie brauchen es ja nicht zu glauben. Sagen Sie mir nur, wieviel Ihnen die sechsundzwanzig wert sind, und ich verschwinde.«

»Versprechen Sie das?«

»Wieviel, Herr Halpert?«

Der alte Mann beruhigte sich wieder etwas, er rang sich sogar ein leichtes Lächeln ab. »Ich würde Ihnen eine Million Dollar geben, ja, das würde ich. Was sind das für Pillen, mit denen Sie hausieren gehen?«

»Haben Sie soviel Geld?«

»Und eine Menge mehr. Und jetzt scheren Sie sich davon!«

»Werden Sie das Geschäft mit mir machen, Herr Halpert? Werden Sie mir für meine sechsundzwanzig eine Million Dollar geben?«

»Einfach so?«

»Sie brauchen nur ja zu sagen. Das andere ist einfach. Aber versuchen Sie nicht, mich übers Ohr zu hauen, das klappt nicht. Wenn der Tausch einmal vollzogen ist, ist das endgültig. Ich kriege die Million und Sie die sechsundzwanzig. Was sagen Sie dazu, Herr Halpert?«

Vier Tage später heuerte Halpert eine Mannschaft von vier Leuten an, zwei davon waren Nackttänzerinnen, und begab sich in einer kleinen Yacht auf eine Kreuzfahrt in die Südsee. Sein plötzliches Verschwinden verursachte auf dem Börsenmarkt ein rapides Absinken seiner Aktienwerte, aber das wirkte sich auf den Reichtum, der auf Salvadore Ross übergegangen war, nicht weiter aus.

Der Häusermakler, der Sal das Appartement in dem Mietshaus an der East Side vermittelte, amüsierte sich mit seiner Frau köstlich über dieses Geschäft. Ein uralter, runzliger Mieter wie Ross, der diese Art Junggesellenappartement wünschte, war eine Kuriosität, über die man wohl lachen konnte. Die Angestellten des Gebäudes kicherten hinter seinem Rücken, denn beleidigen durfte man einen so reichen Mann schließlich nicht.

Albert, der Liftjunge, war besonders höflich zu ihm. Der alte Knabe schien ihn zu mögen; sein erstes Trinkgeld hatte bereits für einen schneidigen Anzug aus zweiter Hand genügt. Albert, der erst neunzehn war, dachte mindestens ebensoviel an Kleidung wie an Mädchen.

Eines Nachts fuhr er den alten Mann mit dem Lift hinauf. Er schien freundlicher als sonst  er lud Albert sogar auf ein Gläschen in seine Wohnung ein. Dann stellte er ihm einige Fragen.

»Wie alt bist du, Albert?«

»Neunzehn, seit letztem April.«

»Wieviel verdienst du in einem Jahr?«

Albert errötete. »Weiß nicht genau. Ich kriege sechsunddreißig in der Woche.«

»Wie lange brauchst du wohl, um einen Tausender zu sparen?«

»Soweit bringe ich es nie«, grinste Albert. »Soviel kriege ich nie zusammen.«

»Was würdest du für soviel Geld hergeben?«

»Was?«

»Du bist erst neunzehn. Wenn du nun zwanzig wärst? Würde dir das viel ausmachen?«

»Nee. Neunzehn oder zwanzig, was ist das für ein Unterschied?«

»Würdest du so ein Geschäft mit mir machen? Würdest du ein Jahr gegen einen Tausender eintauschen?«

»Herrjeh, das würde ich ganz bestimmt tun!«

Ross lächelte. Sein Mund war ein schwarzes Loch. Er öffnete die Schreibtischlade und nahm ein Scheckbuch heraus. Mühsam schrieb er einen Scheck aus. Albert blickte auf die kritzlige Schrift und pfiff durch die Zähne.

»Oh! Ist das für mich, Herr Ross?«

»Ja«, krächzte der alte Mann. »Du hast es dir gerade verdient, Albert, sehr ehrlich verdient. Wenn du wieder mal ein paar Jahre verkaufen willst, brauchst du nur zu mir zu kommen. Und du kannst auch deinen Freunden davon erzählen. Bei mir könnt ihr euch jederzeit Bargeld verdienen.«

Nach einer Woche suchte Albert ihn wieder auf. Sein Äußeres wies keine wahrnehmbare Veränderung auf, außer dem neuen Anzug, den er anhatte. Als er ging, steckte in seiner Tasche ein Scheck über fünftausend Dollar.

Durch derartigen Reichtum verwöhnt, gab Albert seine Stelle auf und begab sich auf eine Reise in den Westen. Der junge Mann, der ihn ersetzte, hieß Russel und war erst siebzehn. Er ging einen Monat später, indem er sich auf eine schwere Krankheit berief. Die Hausverwaltung konnte ihm ohne weiteres glauben, denn Russel sah gut zehn Jahre älter aus als bei seinem Arbeitsantritt.

Und es folgten noch viele.

Sechs Monate später trat Salvadore Ross vor den großen, bis zur Decke reichenden Spiegel und sah sich wieder als jungen Mann von sechsundzwanzig.



Er suchte Leah Maitland an einem kalten Oktobernachmittag auf. Leahs alter Herr saß in einem Rollstuhl, den Schal über die Knie gebreitet, statt um den Hals geschlungen wie sonst. Er war krank gewesen; seit Sal ihn das letztemal gesehen hatte, hatte er einen Schlaganfall erlitten. So wie das schäbige Appartement aussah, mußte das letzte Jahr schwer für die beiden gewesen sein. Sogar Leah war noch magerer, ihre sanften Augen noch leuchtender und verzweifelter.

»Wo bist du gewesen?« sagte sie freundlich. »Es ist jetzt fast ein ganzes Jahr her, Sal.«

»Ich hatte zu tun«, lächelte er. »Neuen Job, neue Wohnung, alles neu. Es geht mir jetzt ganz gut, Leah.«

Der alte Mann brummte vor sich hin. Er wandte sein kalkiges Gesicht von Sal ab und trollte sich ins Schlafzimmer.

»Dein alter Herr tut mir leid«, sagte Sal. »Tut mir leid, daß er so krank ist. Du mußt es nicht leicht gehabt haben.«

»Du siehst so anders aus, Sal.«

»Ich bin anders«, sagte er stolz. »Sag mal, glaubst du, daß du ein Weilchen mit mir kommen kannst? Auf eine kleine Fahrt?«

»Eine Fahrt?«

»Ich habe jetzt ein Auto«, sagte Sal beiläufig.

Der Wagen wartete vor der Tür. Es war ein Silver Cloud Rolls, ohne Chauffeur, denn Sal wollte das samtene Lenkrad nur ganz allein berühren. Leah hielt die Luft an, als sie ihn sah. Als sie unter der Überdachung des schimmernden Appartementhauses am East River ausstiegen, nahm ihr Gesicht vor Erstaunen einen fast dummen Ausdruck an. Sie dachte, er machte nur einen Spaß, oder noch schlimmer, daß er in Geschäfte verwickelt war, die zwar erträglich, aber schändlich waren. Er lachte über den Ausdruck der Bestürzung in ihrem Gesicht. Es war der schönste Tag seines Lebens.

In der darauffolgenden Woche führte er sie in das teuerste Restaurant der Umgebung und danach, auf der mit weißem Pelz überzogenen Couch seines Appartements, versuchte er, sie auf seine etwas ungehobelte Art zu verführen. Sie wies ihn zurück, aber ihre Weigerung schien nicht endgültig. Er zündete in seinem richtigen Kamin ein echtes Feuer an, und Leah kuschelte sich gemütlich in einen Sessel und beobachtete die tanzenden Flammen. Sal wußte, daß dies der richtige Augenblick war, die romantische Stimmung, die Leah erwartete, und er hielt seine kleine Rede. Eine lange Zeit sagte sie nichts.

Dann flüsterte Sie: »Ich weiß nicht, Sal. Ich weiß es einfach nicht.«

»Was gibt es da zu wissen? Ich möchte dich heiraten, Leah. Du weißt, daß ich schon immer verrückt nach dir war.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Ich kann so sein, wie du es dir wünschst, Leah. Wenn du willst, daß ich klug bin wie dein alter Herr, so werde ich es eben sein.« Er sah, wie sich ihre Stirn umwölkte, und sagte: »Es ist wegen deines Vaters, nicht wahr? Der macht dir Sorgen. Er mag mich noch immer nicht, was?«

»Nein«, flüsterte sie. »Er mag dich nicht, Sal.«

»Und du hältst so viel von ihm «

»Nicht nur, weil er so klug ist, Sal. Es ist etwas Wichtigeres, etwas «

»Was ich nicht habe?« Er drehte ihr Gesicht, so daß sie ihn ansehen mußte. »Was ist es, Leah? Sag mir nur, was es ist.«

»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll «

»Versuch es!«

»Herz. Mitleid. Ich weiß nicht «

»Mitleid «

»Ich glaube, das ist es. In seinem ganzen Leben, solange ich mich erinnern kann, hat er das gehabt. Ich kann ohne das nicht leben, Sal. Kannst du das verstehen?«



Während Leah morgens in der Schule war, besuchte Sal ihren Vater. Der alte Mann schien nicht erstaunt, ihn zu sehen, aber seine Begrüßung fiel noch feindseliger aus als gewöhnlich.

»Seit wann kommst du mich besuchen?« brummte Maitland. »Du weißt doch, daß Leah morgens nicht zu Hause ist.«

»Ich wollte mit Ihnen sprechen, Herr Maitland, unter vier Augen.«

»Ich habe dir nichts zu sagen, Salvadore.« Sein Gesicht lief rot an. »Wenn es sich um Leah dreht, absolut gar nichts. Du weißt, ich bin ein kranker Mann. Ich habe nicht mehr lange zu leben, Salvadore, ein paar Monate, vielleicht nur noch Wochen. Ich würde meine Leah nicht gern in den Händen von jemand wie dich lassen ...«

»Sie irren sich. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über Leah zu sprechen.«

Der alte Mann schien erstaunt; er mußte gefürchtet haben, Sal wolle ganz formell um die Hand Leahs anhalten. »Was willst du denn von mir?«

»Es handelt sich um Sie, Herr Maitland. Schauen Sie, ich weiß, daß Sie mich nie leiden konnten, und ich bin nicht hier, um Sie umzustimmen. Ich will mit Ihnen ein Geschäft machen. Ein Tauschgeschäft. Ich möchte etwas von Ihnen kaufen.«

»Wovon redest du?«

»Sie haben etwas, was ich gern haben möchte. Ich will dafür bezahlen, jeden Preis, den Sie von mir verlangen. Sie können Geld brauchen, Herr Maitland, das weiß ich genau. Nicht für sich selbst, sondern für Leah ...«

»Ich habe nichts, das ich verkaufen könnte. Ich besitze nichts.«

»Doch«, sagte Sal eifrig. »Sie besitzen etwas, das ich dringend brauche, Herr Maitland. Ich weiß nicht, wie man es genau nennt  Leah sagt, so was wie Mitleid.«

»Was soll dieser Wahnsinn? Weißt du überhaupt, wovon du sprichst?«

»Ich weiß es  machen Sie sich darüber keine Gedanken. Eine Menge Leute haben zuerst geglaubt, ich wäre verrückt, wenn ich ihnen diese Art Geschäft vorschlug. Aber ich habe Erfolg gehabt. Dafür können Sie mein Wort haben«, fügte er stolz hinzu. »Ich habe es großartig gemacht.«

»Du glaubst, du kannst so etwas kaufen? Und dafür bezahlen, wie für ein Dutzend Eier?«

»Ich weiß, daß ich das kann, Herr Maitland. Sie brauchen nur ja zu sagen, und ich gebe Ihnen jeden Geldbetrag, den Sie nennen. Ohne Feilschen«, fügte er überredend hinzu. »Ohne Feilschen, Herr Maitland.«

»Ich glaube, du gehst jetzt lieber«, sagte der alte Mann. »Ich glaube, du fühlst dich nicht ganz wohl, Salvadore.«

»Hunderttausend Dollar, Herr Maitland. Wie gefällt Ihnen das? Würden Sie dafür ein Geschäft mit mir machen?«

»Meinst du es wirklich ernst?«

»Morgen bringe ich Ihnen den Scheck; genug Geld für Sie, um den Rest Ihres Lebens sorgenlos zu verbringen.«

Der alte Mann kicherte. »Also gut«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie du auf diese verrückte Idee kommst, Salvadore. Aber gut, abgemacht.«



Am nächsten Morgen wachte Salvadore mit Tränen in den Augen auf. Er wischte sie mit der Hand fort und betrachtete voll Verwunderung seine nassen Fingerspitzen. Worüber weinte er? Was hatte er nur Verrücktes geträumt?

Er zuckte die Schultern, stieg aus dem Bett und zog sich langsam an. Er frühstückte, aber die seltsame, traurige Stimmung ließ ihn nicht los. War das das Mitleid, das er sich eingehandelt hatte? Dieser Anflug von Melancholie, diese unerwünschten Tränen? Er ertappte sich dabei, wie er die Menschen auf der Straße mit einem fremden Gefühl von Sympathie für die Sorgen, die sich in ihren Mienen ausdrückten, betrachtete. Ein Bettler hielt ihm die Hand hin, und Sal drückte ihm eine Fünf-Dollar-Note hinein. Ein Kind weinte, und er hatte das Bedürfnis, hinzugehen und es zu trösten. Er dachte an Leah, und seine Gefühle für sie waren viel komplizierter, ungleich wundervoller, als er sie je zuvor verspürt hatte. Es war, als wäre sie in diesem Augenblick bei ihm, ihm sehr nahe und liebte ihn.

Er mietete ein Taxi und fuhr zu Leahs Wohnung.

»Herr Maitland?« Kräftig klopfte er an die Tür; er wollte das sanfte Gesicht des alten Mannes sehen, wollte die Hand von Leahs Vater berühren. Die Tür öffnete sich. »Guten Morgen, Herr Maitland«, sagte Sal erfreut. »Mein Gott, es tut gut, Sie zu sehen, Herr Maitland.«

»Komm herein«, sagte der alte Mann. »Hast du den Scheck?«

»Ja. Hier«, sagte Sal.

»Ist er bestätigt?«

»Es ist ein Bankscheck, so gut wie Bargeld.«

»Leg ihn auf den Tisch«, sagte Maitland kalt.

Sal wollte eine Rede halten, er wollte etwas sagen, damit der andere seine Gefühle besser verstehen könnte, aber seine Rührung war größer als sein Vokabular. Er griff in die Tasche, fand den Scheck und legte ihn sorgfältig auf den mit einer Decke geschmückten Tisch.

Dann drehte er sich mit einem Lächeln zu Leahs Vater um und hielt ihm die Hand entgegen.

Der alte Mann ergriff sie nicht. Seine Gesichtszüge waren steinhart. Er zog die Decke von seinem Schoß  seine Finger umspannten krampfhaft einen Revolver. Das Lächeln lag noch immer auf Salvadores Gesicht, als der alte Mann abdrückte und ihn erschoß  ohne Zögern, ohne Gnade, ohne Mitleid.


THEODORE L. THOMAS



Der Test





Für sein geringes Alter war Robert Proctor ein sehr guter Autofahrer. Die Straße zog sich in einer sanften Kurve vor ihm hin; an diesem kühlen Maimorgen war sie nur wenig belebt. Er fühlte sich entspannt und wachsam zugleich. Das durch Müdigkeit hervorgerufene Stechen im Halswirbel war auch nach zweistündigem Steuern noch nicht bemerkbar. Die Sonne schien freundlich und nicht zu grell, die Luft roch frisch und sauber. Tief atmete er sie ein und stieß sie dann geräuschvoll wieder aus. Es war ein ausgezeichneter Tag zum Autofahren.

Er warf einen schnellen Blick auf die schlanke, grauhaarige Frau, die neben ihm saß. Ihr Mund war zu einem leisen Lächeln verzogen. Sie betrachtete die Bäume und Felder, die an ihrer Seite vorüberglitten. Robert Proctor sah sofort wieder auf die Autobahn vor sich. »Macht es dir Spaß Mama?«

»Ja, Robert.« Ihre Stimme war so frisch wie der Morgen. »Es ist sehr angenehm, hier zu sitzen. Ich mußte gerade daran denken, wie ich dich immer umhergefahren habe, als du noch klein warst. Ob du wohl auch so viel Vergnügen daran hattest, wie ich jetzt?«

Verlegen lächelte er. »Natürlich«, sagte er.

Sie klopfte ihn zärtlich auf die Schulter und bewunderte das frühlingshafte Grün an den vorbeifliegenden Bäumen.

Robert lauschte dem gleichmäßigen Summen des Motors. Vorn auf der Straße sah er einen großen Lastwagen die Straße in gleicher Richtung wie er entlangjagen, der eine riesige Rauchwolke um sich verbreitete. Hinter diesem fuhr ein langes blaues Kabriolett, das ihn nicht überholte, sondern damit zufrieden schien, sich gemütlich hinter ihm zu halten. Er fuhr schneller als diese beiden Fahrzeuge, würde aber noch einige Minuten brauchen, bis er sie eingeholt hatte.

Er lauschte dem Summen des Motors und war mit dem Geräusch zufrieden. Er hatte diesen Motor trotz der Einwände des Mechanikers selbst eingestellt. Der Motor lief jetzt etwas träge, aber selbst bei hohen Geschwindigkeiten noch fließend und glatt. Man mußte ein besonderes Gefühl haben, um an Motoren zu arbeiten: Robert Proctor wußte, daß er es besaß. Niemand in der ganzen Welt hatte ein solch gutes Gefühl für den Ton eines Motors wie er.

Es war ein schöner Morgen zum Fahren, und sein Kopf war voll von angenehmen Gedanken. Er schob sich fast auf gleiche Höhe mit dem Kabriolett und begann zu überholen. Er fuhr etwas schneller als auf der Strecke vorgeschrieben war, aber er hatte den Wagen gut in der Hand. Plötzlich scherte das blaue Kabriolett hinter dem Lastwagen zur Seite aus. Ohne Warnung schwang es aus und streifte seinen Wagen an der rechten Seite der Stoßstange; dabei drängte es ihn auf den linken Randstreifen der Fahrbahn.

Robert Proctor war ein guter Fahrer, er bremste nicht. Er bemühte sich krampfhaft, den Wagen gerade zu halten. Die linken Räder sanken tief in den weichen Randstreifen ein. Der Wagen wurde mit aller Macht nach links gezerrt, quer über den Mittelstreifen und auf die andere Fahrbahn, auf der die Fahrzeuge aus der entgegengesetzten Richtung kamen. Er konnte ihn halten, dann aber stieß das Rad gegen ein Stück Felsen im weichen Sand, und der linke Vorderreifen platzte. Der Wagen kam ins Schleudern  und in diesem Augenblick begann seine Mutter zu kreischen.

Der Wagen rutschte zur Seite und schlitterte auf die andere Fahrbahn. Robert Proctor kämpfte mit dem Lenkrad, um den Wagen wieder gerade auszurichten, aber der Widerstand des geplatzten Reifens war zu groß. Der Schrei hallte unaufhörlich in seinen Ohren, und selbst im Kampf mit dem Lenkrad wunderte er sich in Gedanken darüber, wieso ein Schrei so lange, ohne einen Atemzug dazwischen, anhalten konnte. Ein entgegenkommendes Auto streifte die Kühlerhaube seines Autos von der Seite und warf ihn heftig herum, so daß er nun völlig auf der linken Seite der Gegenbahn lag.

Er wurde auf seine Mutter geschleudert, und diese fiel gegen die rechte Wagentür. Sie hielt stand. Mit dem linken Arm angelte er nach dem Lenkrad und zog sich daran hoch. Er drehte das Steuer nach links, um den Wagen aus dem Gegenverkehr zu lenken. Seine Mutter konnte sich nicht aufrichten; sie lehnte an der Tür, und ihr Schrei hob und senkte sich mit dem heftigen Schleudern des Wagens.

Die rasende Fahrt ließ etwas nach. Es gelang ihm, das Lenkrad auszurichten, das Schleudern verringerte sich, und er raste geradeaus weiter. Robert Proctor versuchte mit aller Kraft, von der Fahrbahn wegzukommen, denn vor ihm zeichnete sich ein anderer Wagen ab, der ständig näher heranrückte. Am Steuer saß ein Mann, er saß wie eingefroren, unfähig, sich zu bewegen; seine Augen waren weit aufgerissen und voller Entsetzen. Neben dem Mann saß ein Mädchen, ihr Kopf lehnte an der Rücklehne, weiche Locken umrahmten ein zartes Gesicht, die Augen waren geschlossen. Es war nicht die Angst des Mannes, die Robert ergriff, sondern die vertrauensvolle Hilflosigkeit in den Zügen des schlafenden Mädchens. Die beiden Wagen rasten aufeinander zu, Robert konnte seine Fahrtrichtung nicht ändern. Der Fahrer des anderen Wagens saß steif hinter seinem Lenkrad. Im letzten Augenblick starrte Robert Proctor gebannt in das Gesicht des heraneilenden, schlafenden Mädchens, der Schrei seiner Mutter dröhnte ihm noch immer in den Ohren. Er hörte den Krach nicht, als die beiden Wagen mit hoher Geschwindigkeit frontal gegeneinander rasten. Er fühlte, wie etwas in seinen Magen stieß, die Welt um ihn wurde grau. Gerade als er das Bewußtsein verlor, hörte er den Schrei abbrechen, und da wußte er, daß er nur kurze Zeit hindurch aufgeschrillt war, daß es ihm nur so vorgekommen war, als würde er nie aufhören. Dann erfolgte ein schmerzloser Ruck und danach Dunkelheit.

Robert Proctor schien sich am Grunde eines tiefen schwarzen Brunnens zu befinden. In weiter Ferne nahm er einen Lichtfleck wahr: er hörte das Murmeln von Stimmen. Er versuchte, sich gegen das Licht und die Geräusche hin aufzurichten, aber die Anstrengung war zu groß. Er lag still, konzentrierte sich und versuchte es noch einmal. Das Licht wurde heller und die Stimmen lauter. Er strengte sich noch mehr an, und er kam ihnen noch näher. Dann riß er die Augen weit auf und starrte auf den Mann vor ihm.

»Alles in Ordnung, mein Sohn?« fragte der Mann. Er trug eine blaue Uniform, und sein rundes, fleischiges Gesicht kam Robert bekannt vor.

Robert Proctor drehte versuchsweise den Kopf und stellte fest, daß er in einem Lehnstuhl saß  unbeschädigt, und auch das Bewegen der Arme und Beine bereitete ihm keine Mühe. Er blickte sich im Zimmer um und erinnerte sich plötzlich.

Der uniformierte Mann sah das Licht des Wiedererkennens in Roberts Augen und sagte: »Nichts passiert, mein Sohn. Sie haben gerade den letzten Teil Ihrer Fahrprüfung abgelegt.«

Robert Proctor richtete die Augen auf den Mann. Obgleich er ihn klar sehen konnte, schien sich das Gesicht des schlafenden Mädchens davor zu schieben.

Der Mann fuhr fort: »Wir haben Sie unter Hypnose einen Unfall erleben lassen  das machen wir jetzt bei allen, die einen Führerschein haben wollen. Das verbessert ihre Fahrweise, sie werden ihr Leben lang vorsichtiger fahren. Erinnern Sie sich jetzt? Wie Sie hier hereinkamen und so weiter.«

Robert Proctor nickte, er mußte an das schlafende Mädchen denken. Sie würde nie aufgewacht sein; von dem süßen kurzen Schlummer wäre sie in den schweren, dunklen Schlaf des Todes übergegangen  ohne Unterbrechung. Das mit seiner Mutter wäre schlimm genug gewesen, aber sie war eine alte Frau. Der Tod des schlafenden Mädchens wäre unfaßbar gewesen.

Der Uniformierte sprach noch immer. »Sie haben also alles geschafft. Sie müssen mir nur noch zehn Dollar zahlen und den Antrag unterzeichnen; in ein oder zwei Tagen kommt der Führerschein mit der Post.« Er blickte nicht auf.

Robert Proctor legte eine Zehndollarnote vor sich hin, überflog das Antragsformular und unterschrieb. Er sah auf und erblickte rechts und links von sich zwei weißgekleidete Männer; verärgert runzelte er die Stirn. Er setzte zum Sprechen an, aber der Uniformierte kam ihm zuvor. »Tut mir leid, mein Sohn. Sie haben nicht bestanden. Sie sind krank; Sie müssen behandelt werden.«

Die beiden Männer zogen Robert Proctor hoch. »Lassen Sie mich los«, sagte er. »Was soll das alles?«

»Niemand, der das, was Sie gerade durchgemacht haben, erlebt hat, sollte sich wünschen, einen Wagen zu steuern«, sagte der Mann in Uniform. »Eigentlich sollten Monate vergehen, bevor Sie den Gedanken ertragen können, am Steuer zu sitzen. Aber Sie  Sie sind schon jetzt dazu bereit. Es macht Ihnen nichts aus, andere Menschen zu töten. Leute wie Sie lassen wir heutzutage nicht mehr frei herumlaufen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, mein Sohn. Man wird sich Ihrer annehmen und Sie schon zurechtbiegen.« Er nickte den beiden Männern zu, die Robert Proctor hinausführten.

An der Tür öffnete er den Mund, und seine Worte waren so eindringlich, daß die Männer stehenblieben. Robert Proctor sagte: »Das kann doch nicht wahr sein. Ich träume doch noch, oder? Das gehört noch zur Prüfung, nicht wahr?«

»Woher sollen wir das wissen?« sagte der Uniformierte. Und sie zerrten Robert Proctor durch die Tür, seine Knie waren steif, die Füße schleiften auf dem Boden nach, die Gummisohlen seiner Schuhe rutschten über die beiden im Fußboden eingelassenen Rinnen.


WILL STANTON



Du bist dabei!





»Die Tiefkühltruhe ist mal wieder nicht in Ordnung.« Kay Dobbs ließ sich in der Eßnische am gedeckten Frühstückstisch ihrem Mann gegenüber nieder. »Bitte, laß doch gleich vom Büro aus den Mann vom Kundendienst zum Reparieren kommen.«

Stanley Dobbs faltete die Zeitung auseinander, um den Leitartikel zu lesen. »Hm, ja.«

»Sag ihm, daß sie, seit er das letztemal hier war, nicht richtig funktioniert.« Sie langte quer über den Tisch und zog einen Zipfel der Zeitung näher, um sich eine Anzeige für Handtaschen anzusehen. »Hast du daran gedacht, deinen Freund wegen des Sprechers für P.T.A. anzurufen?«

»Ich werde es gleich tun.«

»Am besten setzt du dich dann auch mit dem Telefonamt in Verbindung. Du weißt schon  wegen des Ferngesprächs, das sie uns berechnet haben.«

»Ja, wird besorgt.«

»Ich glaube, wenn das ein Mann erledigt, macht es mehr Eindruck«, sagte Kay.

Stanley fuhr im Rückwärtsgang aus der Garage, Kay winkte ihm vom Blumenfenster aus zu. In Belle Acres war es üblich, daß die Frauen ihren Männern vom Blumenfenster aus winkten, wenn diese zur Arbeit fuhren.

Am Ende des Häuserblocks holte Stanley einen Strom von zur Arbeit eilenden Menschen ein, die später vom Zug verschluckt und weitertransportiert wurden wie von einem Fluß, der den Schlamm mit sich spült.

Stanley überdachte noch einmal seinen Tagesplan, als er sein Büro betrat und die Tür hinter sich zuzog. Sofort stellte er gewisse Veränderungen fest. In der Tat hatte der Raum mit dem, den er am Abend vorher verlassen hatte, wenig Ähnlichkeit. Er wirkte mehr wie eine halberleuchtete Bühne, von deren Fußboden da und dort Nebelschwaden aufstiegen.

In der Mitte saß eine einsame Gestalt in Abendkleidung an einem runden Tisch. Die Stimme klang hohl und irgendwie künstlich  so, als probte ein Schauspieler am Grunde eines Schachtes seine Rolle.

»Guten Tag«, sagte der Mann mit einem leicht britischen Akzent. »Wollen Sie sich nicht zu mir setzen? Für die nächsten 90 Minuten werde ich Ihr Gastgeber sein.«

»Guten Tag«, sagte Stanley. Nach einem kurzen Zögern ging er hinüber, legte seinen Hut und die Aktentasche auf den Tisch und setzte sich.

»Sie befinden sich an einem Ort, an dem sich nie ein Sterblicher zuvor aufgehalten hat«, der Gastgeber sprach, als richte er seine Worte an eine große Zuhörerschaft. »Sie befinden sich direkt über dem Horizont. Der genaue Punkt? Nun, den finden Sie auf keiner Landkarte, genausowenig, wie das Datum auf irgendeinem Kalender verzeichnet ist.«

»Heute ist Dienstag«, sagte Stanley, »der Siebzehnte.«

»Es ist jetzt fünfundzwanzig Uhr am einunddreißigsten November«, sagte der Gastgeber. »Sie befinden sich am Beginn Ihrer gefährlichen Reise ins Unbekannte.«

Stanley warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hätte ein paar Telefongespräche zu erledigen «

Der Gastgeber lächelte. »Vielleicht habe ich Sie unnötigerweise irregeführt«, sagte er in mehr unterhaltendem Ton. »Dies hier ist, wie Sie vielleicht bemerkt haben, eine neue Art Fernsehprogramm. Es ist eine Kombination zwischen Abenteuer, Magie und Direktteilnahme des Publikums. Ein Mann von der Duke Universität kam auf diese Idee.«

Stanley nickte höflich. »Hört sich recht interessant an.«

»Es ist mehr als nur interessant«, sagte der Gastgeber. »Es ist Hexerei, schwarze Kunst und Zauberei, durch die Wundermittel moderner Kommunikation in jedes Haus gestrahlt. Zum erstenmal wird jedes Mitglied des Publikums selbst an den Gewalttätigkeiten und den Schrecken teilnehmen, die so viele schon glücklich gemacht haben.«

»Leider muß ich gestehen, daß ich in bezug auf das Fernsehen in letzter Zeit nicht auf dem laufenden geblieben bin«, sagte Stanley. »Seit wir unser Verandadach erneuert haben, sitzen wir sehr viel draußen.«

»Sie werden schon zur rechten Zeit wissen, was Sie tun müssen«, versicherte der Gastgeber. »Sie sollen keine Rolle spielen, sondern Sie werden diese Rolle erleben. Stanley Dobbs  du bist dabei!« Die letzten Worte hallten in Echos wieder, sie wurden zusammen mit dem Licht nach und nach gedämpfter, bis Stanley sich in völliger Dunkelheit und Stille wiederfand.

Als es hell wurde, stand Stanley an der Pforte eines Nachtklubs. Der Portier verbeugte sich. »Der Kommissar hat Sie schon gesucht«, sagte er.

Stanley nickte mit abwesender Miene und ging hinein. Er setzte sich an einen ruhigen Ecktisch. Es waren schon viele Leute da; sie aßen, tranken und lauschten der Musik von Arabella und ihrem Damenorchester. Nach einem Weilchen gesellte sich Big Yvette, die Besitzerin, zu ihm. »Wir haben dich schon lange nicht mehr hier gesehen«, bemerkte sie.

Er zuckte die Schultern. »Du weißt, wie es geht.«

»Ja, ich versteh' schon.« Big Yvette legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ich habe viel zu tun«, sagte Stanley.

»Darüber sollten wir uns, glaube ich, nicht beklagen«, sagte sie. »Wo es soviel Arbeitslose gibt.«

Ein Kellner näherte sich dem Tisch. Er trug eine Flasche Cognac, Marke Napoleon. »Empfehlungen von Arabella und ihrem Damenorchester«, erklärte er.

»Oh!« Plötzlich stellte Stanley fest, daß die Musik nicht mehr spielte.

»Sie sind in den Garderoben«, sagte der Kellner.

»Ich möchte mich gern bei ihnen bedanken«, sagte Stanley. Er stand auf und ging hinter die Bühne.

Die Dirigentin blickte auf und stieß einen Freudenschrei aus. »Liebling, wir haben dich vermißt!« Sie legte ihm die Arme um den Hals.

»Ich wollte mich nur bei euch bedanken«, sagte er, »bevor ich weggehe.«

»Bevor du weggehst?«

Er nickte. »Ich habe viel zu tun.«

»Oh.« Ihre Stimme klang enttäuscht. »Wir hofften, du würdest nach der Veranstaltung mit zu uns kommen.«

»Zu euch nach Haus?« fragte er.

»Wir teilen uns ein Appartement«, sie deutete auf die Mitglieder der Kapelle. »Wir haben die oberste Etage des U.N. Hilton gemietet.«

»Wenn ich's schaffe, komme ich noch vorbei«, sagte er. »Du weißt, daß ich das gern tun würde.«

Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals. »Meinst du das auch ehrlich?«

Er sah ihr in die Augen. Wenn er den Kopf drehte, blickte er in die Augen von Francine und Iris und Millie, Jo und Ursula und Gretchen und Dee und Carlotta und all der anderen. »Ja, das meine ich ehrlich«, entgegnete er.

Vor dem Klub nahm er ein Taxi. »Ich habe eine Nachricht für Sie«, sagte der Fahrer, »vom Chef persönlich. Er befahl, eine kurze Pause einzulegen.«

»So?« meinte Stanley und zündete sich kühl eine Zigarette an. »Ich hörte, daß der Boß letzte Woche abgesägt wurde.«

»Stimmt«, sagte der Fahrer. »Aber ich lag mit einer Erkältung im Bett und konnte die Nachricht nicht eher loswerden.«

»Lassen Sie mich an der nächsten Ecke raus«, erwiderte Stanley. Er zahlte und fügte hinzu: »Seien Sie lieber vorsichtig mit dieser Erkältung.«

»Erkältungen im Sommer sollen am schlimmsten sein«, sagte der Fahrer.

Stanley ging in einer leerstehenden Garage drei Treppen hinunter und klopfte gegen die Tür. Ein Mann, dessen Gesicht nicht mehr als drei oder vier Leuten im ganzen Land bekannt war, öffnete ihm.

»N'n Abend, Chef«, sagte Stanley und folgte ihm in das luxuriös eingerichtete Büro.

»Ich nehme an, Sie kennen die Komtesse noch nicht.« Der Chef deutete auf eine hübsche junge Frau, die in einen Hermelinschal gehüllt in der Ecke des Zimmers saß. »Sie wird Sie bis Budapest begleiten. Danach sind Sie auf sich allein angewiesen.«

Stanley nickte. Der Chef rollte eine Landkarte auf. »Wir erfuhren, daß die Geheimpolizei den Professor an dieser Stelle in einer Festung gefangenhält. Ihre Aufgabe ist es, ihn unversehrt aus dem Land zu schaffen. Bei den Wachen bedienen Sie sich unserer üblichen Methoden. Was den elektrischen Zaun, die Hunde und die Minenfelder betrifft, so ziehen Sie sicher vor, nach eigenem Belieben vorzugehen.«

»Scheint eine reine Routinesache zu sein«, sagte Stanley. »Ich habe das Gefühl, daß das genauso gut einer Ihrer Männer erledigen könnte.«

»Der Professor selbst stellt kein Problem dar«, gab der Chef zu. »Aber sein Zyklotron aus dem Land zu schmuggeln, scheint schon schwieriger zu sein. Ich halte es für angebracht, Sie vor eventuell auftauchenden Gefahren zu warnen.«

Stanley zuckte die Achseln. »Dafür werde ich bezahlt.«

»Stimmt genau.« Der Chef legte die Karten beiseite und ergriff seine Pfeife. »Ist das der wahre Grund für Ihre Bereitschaft?« fragte er beiläufig. »Das Geld?«

Stanley verzog das Gesicht zu einem knappen, belustigten Lächeln. »Es gibt einige Leute, die das, was wir die amerikanische Lebensweise nennen, kritisieren. Ich gehöre zufällig nicht zu ihnen. Und wenn irgend etwas dieses Leben bedroht ...«, er hielt inne und lächelte von neuem. »Ich tue, was getan werden muß.«

Der Chef nickte. »Wann können Sie abreisen?« fragte er.



Am nächsten Morgen kam Stanley verspätet zum Frühstück. »Du mußt dich beeilen«, sagte seine Frau, »sonst verpaßt du noch den Zug.«

Stanley schluckte seinen Fruchtsaft hinunter. »Wenn ich mich beeilen muß, so tue ich das auch«, sagte er, »das habe ich schon öfters gemacht.«

»Ich wünschte, du brauchtest nicht immer so lange zu arbeiten«, sagte Kay. »Ich hab' noch nicht einmal gehört, wann du nach Hause gekommen bist.«

»Ich habe nicht darauf geachtet, wie spät es war.«

»Ich nehme an, du hast vergessen, den Mann wegen der Tiefkühltruhe anzurufen? Ich fürchte, wir müssen auch etwas wegen des Wasserhahns unternehmen.«  »Ja.«

»Ich habe eine Liste zusammengestellt«, sagte sie. »Ich stecke sie in die Brusttasche deines Jacketts. Ich glaube, du solltest vor allem mehrere Beköstigungsheime für Hunde benachrichtigen. Du weißt doch, wie beschäftigt sie immer während der Urlaubszeit sind. Letztes Jahr haben sie sogar vergessen, Herrn Toidy seine gewohnte Portion Mohrrüben zu geben.«

»Ich werde besonders darauf aufmerksam machen«, sagte er.

»Ich kann es einfach nicht vertragen, wenn ein Tier seine Ordnung und die richtige Pflege vermissen muß«, entgegnete sie. »Das tut mir weh.«

Stanley kam ein bißchen verspätet in seinem Büro an, aber der Lastwagen hatte auf ihn gewartet. Er kletterte auf den Sitz neben dem des Fahrers. »Kennen Sie das alte Lagerhaus, unten an der Sechsten?« fragte er.

»Natürlich«, stimmte der Fahrer nickend zu, »aber zu dieser nachtschlafenden Zeit wird es nicht offen sein.«

»Ich habe einen Tip gekriegt, daß sie dort eine Brennerei eingerichtet haben«, sagte Stanley. »Was holen Sie aus dem Kasten hier heraus?«

»Vielleicht fünfzig  vielleicht sogar fünfundfünfzig«, sagte der Fahrer. Er brachte den Motor auf Touren. »Das sollte genügen, um durch die Türen zu kommen.«

»Es ist einen Versuch wert«, erklärte Stanley.

Sie rammten die Türen und kamen in der Mitte des Lagerhauses zum Stehen. Auf beiden Seiten lagen lange Reihen von Fässern. Niemand war zu sehen.

Stanley hob eine Axt auf und reichte dem Fahrer eine andere. »Ich nehme mir diese Seite vor und Sie jene«, sagte er. Er hob die Axt hoch über den Kopf und ließ sie auf das erste der Fässer niedersausen. Dann nahm er sich das zweite vor. Er war mit seiner Seite zu gleicher Zeit fertig wie der Fahrer. »Wie steht's«, fragte er.

Der Fahrer wischte sich die Stirn. »In den Tonnen auf meiner Seite war überall unbrauchbares Zeug«, sagte er.

»Das gleiche bei mir«, sagte Stanley. »Sieht so aus, als hätte mich jemand reingelegt.«

»Na ja«, sagte der Fahrer. »Auch Sie können nicht immer Erfolg haben.«

Stanley rollte die Hemdsärmel hinunter. »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit«, sagte er.

Im Spielzimmer schlenderte Stanley von Tisch zu Tisch, um die Zeit totzuschlagen. Einer sah vom Pokern auf und sagte zu ihm: »Der Boß erwartet dich. Geh rauf!«

Stanley nickte. Oben öffnete ein Mann mit harten Gesichtszügen die Tür und zog ihn ins Zimmer. Der Boß thronte am Ende eines langen Tisches. An beiden Seiten saßen all die berüchtigten Gestalten der Unterwelt.

»Wir haben dich erwartet«, bemerkte der Boß mit honigsüßer Stimme. Er hob die Hand und deutete auf die anderen. »Ich glaube, einige der Herren sind dir bekannt.«

»Das glaube ich auch.« Stanley nickte zustimmend. »Abdul  Agasis  Albrecht  Alvarado  Andradi  Antorski  Aristides  Aspasian «

»Ja«, sagte der Boß, »dann also «

»Bakunin  Baldini  Baumann «, fuhr Stanley fort und schlenderte am Tisch entlang  »Beckhold  Bergnardo  Bjornstrom  Black Eagle «

»Jetzt das Geschäftliche«, sagte der Boß. »Am Ende des Tisches findest du ein Päckchen.«

Stanley warf einen kurzen Blick darauf. »Was ist drin?«

»Was meinst du wohl?«

Stanley öffnete das Päckchen. »Sieht aus wie zwei und eine halbe Million Dollar in kleinen Noten«, sagte er. Er warf es auf den Tisch zurück.

»Es gehört dir«, sagte der Boß. »Nimm's. Mach dir irgendwo einen Urlaub damit.«

»Vielleicht habe ich das vergessen zu erwähnen«, sagte Stanley, »ich habe viel zu tun.«

Der Boß starrte ihn an, seine Augen zogen sich zu engen Schlitzen zusammen. »Wir verdoppeln die Summe.«

Stanley gab den starren Blick zurück. »Es gibt so etwas wie den amerikanischen Traum«, bemerkte er sanft, »und wenn irgendeine Gruppe oder Organisation ihn zu zerstören droht  nun «, er lächelte kurz  »ein paar von uns tun, was sie können.«

»So?« Die Stimme vom Boß war gefährlich leise. »Glauben Sie wirklich, wir alle hier würden Ihnen erlauben, lebend von hier wegzugehen?«

»Sagen Sie das noch mal.« Stanley spielte um Zeit. Er ließ den Blick kurz durch den Raum gleiten und rechnete seine Chancen aus. Er war schon aus engeren Winkeln entschlüpft, und der Überraschungsfaktor lag auf seiner Seite. Für einen Augenblick schloß er die Augen, sein Gehirn arbeitete den Plan aus.



Als er erwachte, war Kay in der Küche. Er konnte den Kaffee riechen. »Hast du daran gedacht, dich mit dem Mann wegen der Garagentür in Verbindung zu setzen?« fragte sie, als er an den Tisch trat.

»Er war nicht zu Hause.«

»Ich wünschte, du brauchtest nicht immer so lange im Büro zu bleiben«, sagte Kay.

Er griff zur Marmelade. »Ich habe viel zu tun.«

»Ich weiß, aber deshalb brauchst du dich nicht umzubringen.«

Er strich etwas Marmelade auf ein Stück Toast. »Das stimmt.«

»Heute ist die Versicherung fällig«, sagte sie.



An der Tür zu seinem Büro blieb er einen Moment stehen und ging dann hinein. Der Leutnant schaute von seinem Tisch auf. »Tut mir leid, Sie zu belästigen«, sagte er. »Aber diesmal sitzen wir fest.«

»Wirklich?« fragte Stanley und setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches. »Was ist los?«

Hilflos hob der Leutnant die Hand. »Was soll ich schon groß erzählen? Der Mann wurde auf den Stufen zu Grants Grab gefunden. Jung, gut gekleidet, ohne ein Zeichen von Gewalt  keine Ausweispapiere  keine Zeugen. Die Autopsie ergab, daß er sich in perfektem gesundheitlichem Zustand befand  das heißt, wenn er gelebt hätte.«

»Verstehe. Dann haben Sie also keine Ahnung, was ihn getötet haben könnte?«

Der Leutnant stand auf und ging mit großen Schritten im Zimmer umher. »Meine Ideen sind ausgetrocknet«, sagte er. »Vielleicht haben wir ihn getötet. Die Gesellschaft  vielleicht war's die Gesellschaft. Es scheint eine neue Seuche aufgetreten zu sein  keine Ziele  keine Ideale  nichts, wofür zu leben sich lohnen würde. Vielleicht hören wir eines Tages alle einfach auf zu leben.«

»Leutnant«, bemerkte Stanley, »ich verstehe nicht, warum Sie es nicht aufgeben. Amüsieren Sie sich, solange Sie können.«

Der Leutnant warf ihm einen irritierten Blick zu. »Reden Sie keinen Unsinn. Ich werde dafür bezahlt, meinen Job zu tun.«

»Sie sagten, der Körper konnte nicht identifiziert werden?«

Müde schüttelte der Leutnant den Kopf. »Keine Brieftasche, keine Schlüssel, keine Briefe  nichts als dies hier.« Er nahm ein Stück Papier vom Tisch. »Das war in der Brusttasche seiner Jacke. Scheint eine Art Code zu sein, aber die Leute von der Chiffrierabteilung konnten es bis jetzt noch nicht entziffern.« Er schob es über den Tisch.

Stanley nahm es auf und begann zu lesen. »Tiefk.  Beköst. h.  P.T.A.  tel. Tel. A.  Gar. Dr.  Vers. zahl. « Sein Blick wanderte zum unteren Teil des Zettels  es mußten ungefähr 40 Eintragungen sein. Irgendwo, ganz hinten in seinem Verstand, regte sich etwas Unfaßbares.

»Hat es irgendeine Bedeutung?« fragte der Leutnant schnell.

»Die einzelnen Teile sind alle da«, sagte Stanley langsam, »oder jedenfalls die meisten. Wenn ich sie zusammensetzen kann «

»Tut mir leid, meine Herren  ich fürchte, es ist alles vorbei.«

Die beiden Männer sahen erstaunt auf eine schattenhafte Gestalt in der Tür. Es war der Gastgeber.

»Alles vorbei?« Der Leutnant starrte ihn an. »Was soll das heißen?«

»Die Show«, entgegnete der Gastgeber. »Im letzten Augenblick hat sich der Veranstalter anders besonnen.«

»Der Veranstalter?« fragte Stanley.

»Eigentlich seine Frau, glaube ich; aber das bleibt sich gleich. Jedenfalls sind Sie jetzt frei, wieder zu Ihrem Alltagsleben zurückzukehren.«

Stanley drehte sich langsam zum Leutnant um. »Zu unserem normalen Alltagsleben?«

»Stimmt genau«, sagte der Gastgeber munter. »Und wenn Sie mir jetzt bitte alle Utensilien, die Sie noch besitzen, aushändigen «

Stanley griff in die Tasche und zog einen Revolver hervor.

»Ist er geladen?« fragte der Gastgeber. »Dann leeren Sie ihn besser.«

»Ja«, sagte Stanley, »vielleicht ist das das Beste.« Als das Magazin leergeschossen war, ließ er die Waffe fallen.

Gedankenverloren blickte der Leutnant auf die am Boden liegende Gestalt. »Manchmal müssen wir Dinge tun, die wir nicht mögen«, bemerkte er. »Das gehört alles mit zum Job.«

»Ich weiß.« Stanley nahm den Papierfetzen vom Tisch. Er faltete ihn sorgfältig zusammen, bückte sich über den leblosen Körper und steckte das Papier in die Brusttasche des Anzugs.

»Es gibt tatsächlich so etwas wie den amerikanischen Traum«, fuhr der Leutnant sanft fort. »Und wenn jemand droht, ihn zu zerstören «

»Wir tun, was getan werden muß«, sagte Stanley. Er steckte den Revolver zurück in seine Tasche. »Ich schätze, das wäre erledigt.«

Der Leutnant runzelte die Augenbrauen. »Da ist noch eine Kleinigkeit  ich bitte Sie nur ungern darum, aber wir müssen Telefotos von einem ganz bestimmten Büro anfertigen. Die einzige Stelle, von der aus sie gemacht werden können, ist das oberste Stockwerk des U. N. Hilton. Das bedeutet, dort länger als eine Woche eingesperrt zu sein.«

Stanley zuckte die Achseln. »Wie Sie schon sagten, Leutnant, das gehört alles mit zum Geschäft.« Er drehte sich um und ging langsam in die Nacht hinaus.



Stanley kam ein wenig verspätet in seinem Büro an. In der Tat hatte sich der Raum kaum verändert, seit er ihn am Abend vorher verlassen hatte.


J. T. MCINTOSH



Aus eins mach zwei





Beim Anblick des Polizisten, der direkt vor dem Eingang des Transmissionszentrums stand, lachte Ross leise in sich hinein. Selbst in einem Drehbuch hätte es nicht besser arrangiert sein können. Genau zehn Meter vom Gesetzeshüter entfernt brachte er seinen Wagen vor den Flügeltüren des TZ-Gebäudes zum Stehen, stieg aus und verschloß ihn von außen.

Wie erwartet, kam der Polizist sofort herbeigeeilt und klopfte ihm auf die Schulter. »He, Sie«, sagte er, »was fällt Ihnen denn ein?«

»Was meinen Sie?« fragte Ross, sich dumm stellend.

»Hier ist Parkverbot. Können Sie nicht lesen?«

»Doch«, sagte Ross. »Parken bis 8 Uhr abends verboten. Und jetzt ist es ...«

»Noch immerhin zwanzig Minuten bis dahin«, erwiderte der Polizist. »Nehmen Sie Ihre Kiste und fahren Sie sie hinüber auf den Parkplatz.«

Ross wechselte die Taktik. »Hören Sie, ich habe eine Verabredung in der Mondbar, und wenn ich mich beeile, kann ich es gerade noch schaffen. Sie brauchen den Wagen doch für die nächsten zwanzig Minuten nicht zu sehen, oder? Und danach ist ja sowieso alles in Ordnung.«

»Nichts da, machen Sie, daß Sie weiterkommen«, sagte der Polizist unerbittlich.

»Ich bin Angestellter des TZ«, verteidigte sich Ross. »Das können Sie nachprüfen, wenn Sie wollen. Ich heiße Willie Ross. Ich «

»Wenn Sie es eilig haben, dann sehen Sie lieber zu, daß Sie den Wagen hier wegbringen.«

Vor sich hinmurmelnd schloß Ross den Wagen auf, setzte sich hinters Steuerrad und fuhr in einem großen Bogen auf den TZ-Parkplatz. Seine Ungeduld war nur gespielt, innerlich war er hocherfreut. Der Polizist würde sich daran erinnern, daß Willie Ross, TZ-Angestellter, um 19 Uhr 40 versucht hatte, vor dem Eingang der TZ zu parken. Im Schein des hellerleuchteten Zentrums hatte er ihn auch gut sehen können.

Dies war der erste von vielen Steinen, die ihm ein unerschütterliches, felsenfestes Alibi aufbauen sollten.

Ross parkte den Wagen, verschloß ihn und ging zum Eingang des Gebäudes. Der Polizist winkte ihm gar nicht mal unfreundlich zu. Ross winkte zurück, nur um ganz sicher zu sein, daß der Mann nicht etwa glaubte, sich geirrt zu haben, daß derselbe Willie Ross, der versucht hatte, direkt vor dem TZ-Gebäude zu parken, dieses auch wirklich um 19 Uhr 43 betreten hatte.

Margaret blickte auf, als die Flügeltüren hinter ihm zufielen. Sie wollte gerade hinter ihrem Tisch hervorkommen  derselbe Tisch, hinter dem Ross morgens meistens saß  als sie ihn erkannte und sitzenblieb.

Ross schenkte ihr ein breites Grinsen. »Mondbar«, sagte er nur und betrat die nächstliegende Kammer.

Wenn Ross kein TZ-Angestellter gewesen wäre, hätte sie ihm eine Karte verkauft, ihn zur Kammer begleitet und die Kontrollvorrichtungen selbst eingestellt. Da er aber Ross, der TZ-Angestellte war, notierte sie sich nur seinen Namen und Bestimmungsort auf dem vor ihr liegenden Block.

Das war der zweite Stein seines Gebäudes. Es war nötig gewesen, mit Margaret zu sprechen und sie auf die Zeit und sich selbst aufmerksam zu machen. Zusammen mit seinem Namen und seinem Bestimmungsort würde sie auch die genaue Zeit notieren.

Natürlich war es kein Beweis dafür, daß Ross tatsächlich zur Luna gefahren war. Sie konnte nur schwören, daß Ross sich ungefähr gegen 19 Uhr 44 irgendwohin übertragen hatte. Folglich mußten noch mehr Steine eingebaut werden.

Ross hatte keine Zeit, um die Anlage der Kammer, die er etwas verändert hatte, noch einmal zu überprüfen. Äußerlich war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, und alles würde genauso verlaufen wie sonst  für die anderen , aber nicht für ihn.

Als er den Knopf drückte, wußte er, daß diesmal etwas sehr Ungewöhnliches geschehen würde.

Jeden Tag reisten Tausende von Menschen zwischen Terra, Luna, Mars und Venus umher. Trotzdem verkehrten nur sehr wenige Schiffe auf diesen Strecken, und die paar, die es noch gab, beförderten Frachtgut, aber keine Menschen. Materietransmission war schneller und sicherer als richtiges Reisen  so hieß es jedenfalls.

Natürlich kamen manchmal Unfälle vor  genauso wie es auch Eisenbahnzusammenstöße, Flugzeug- und Schiffsunfälle gab. Sie waren jedoch nicht sehr häufig, und wenn, dann waren auch nur immer Einzelpersonen davon betroffen. In keinem TZ-Unfall gab es jemals mehr als einen Toten.

Man stand in einer Kammer, und Hunderttausende von Prüfstrahlen untersuchten einen bis zum letzten Atom. Sie sandten eine genaue, bis ins einzelne reichende Beschreibung der Person, die sich selbst bis zu den winzigsten Schmutzstäubchen in den Taschenwinkeln erstreckte, auf einer Trägerwelle an den gewählten Bestimmungsort. Dort wurde man von einem Empfänger dupliziert. Eigentlich bewegte man sich nicht einen Zentimeter von der Stelle; die Anlage auf der Erde löste einen zu Wasser und Staub auf und fegte den Abfall fort, aber nicht, bevor man sein Reiseziel erreicht hatte und dort funktionsfähig war. Man selbst oder jedenfalls jemand, der einem in allen Punkten glich.

Die Konstrukteure waren sehr darauf bedacht gewesen, sich zu vergewissern, daß die Leute auch wirklich in einem Stück und an ein und demselben Ort ankamen und daß im Transmissionszentrum nichts zurückblieb, außer unnütze zerrüttete Atome. Andernfalls würden gewisse gerissene Typen sehr schnell reich werden, indem sie nämlich Geld, Juwelen und andere Wertgegenstände verdoppelten; andere wieder könnten vielleicht sogar dank ihrer schnellen Auffassungsgabe die möglichen Vorteile, an zwei verschiedenen Orten auf einmal zu sein, erkennen.

Daher unterlagen alle Transmissionszentren der strikten Regierungskontrolle, um solche Dinge zu verhindern. Man mußte schon ein Genie sein, um die Maschinen zu überlisten, und Genies gab man niemals eine Gelegenheit dazu. Obgleich das natürlich nicht publiziert wurde, gehörten Angestellte des Transmissionszentrums nicht zu den intelligentesten. Niemand mit einer Intelligenzquote über 120 durfte sich in der Nähe der Maschinen aufhalten  ausgenommen die Instandhaltungsingenieure, die schon vor ihrer Ausbildung darüber aufgeklärt wurden, daß sie für den Rest ihres Lebens unter strengster Aufsicht stehen würden.

Jede Schutzmaßnahme gegen möglichen Mißbrauch ist eine Herausforderung. Willie Ross hatte diese Herausforderung angenommen. Als er sich für die Arbeit beim TZ prüfen ließ (geringe Arbeitszeit und gute Bezahlung), hatte er genau das Gegenteil von dem getan, was naivere Kandidaten taten. Er bemühte sich um eine niedrige Intelligenzquote  und er erhielt sie auch. Auf diese Art schaffte er es gerade. Seine offizielle IQ lag bei 119, und er wußte, daß er bei der nächsten Prüfung, die bald wieder fällig war, nie auf die gleiche Zahl kommen würde. Das nächstemal würde sie 108 oder 130 sein und jedes der beiden Ergebnisse würde den Verdacht der Psychologen wecken.

Zwei Minuten, nachdem er auf Luna angekommen war, das waren 45 Minuten nach seinem Eintritt in die Kammer des Transmissionszentrums in New York, traf sich Ross mit Georgette in der Mondbar. Schon nach weiteren fünfzehn Minuten waren sie beide dabei, sich fröhlich zu betrinken.

»Du kommst sehr spät, Liebling«, schmollte Georgette. »Du hast mir doch versprochen, genau um Viertel nach acht hier zu sein.«

»Tut mir leid, Baby«, sagte Ross. Er war mit Absicht zu spät gekommen  er wollte ganz sicher sein, daß Georgette vor ihm da war und sich folglich an die genaue Zeit seiner Ankunft gut erinnerte.

»Ich war schon um Viertel nach acht hier, Liebling.«

»Braves Mädchen.«

Es fiel ihr schon jetzt schwer, ihre Augen gerade auf ihn zu richten. »Hast du in der Lotterie gewonnen oder so was, Liebling? Du scheinst so guter Laune zu sein.«

»So könnte man es nennen, Baby. Ich erwarte etwas Geld. Eine Menge Geld sogar.«

Georgette musterte ihn so lange mit erstaunten Augen, daß sie darüber ganz vergaß, wovon sie eigentlich gesprochen hatten. Offensichtlich hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, um Viertel nach acht gekommen zu sein, dachte Ross. Aber genauso offensichtlich war, daß sie mit dem Trinken nicht auf ihn gewartet hatte.

Sie war eine große Brünette von achtzehn Sommern, aber wohl schon mehr Wintern. Ihre aufreizende Figur steckte in einem silbrigen Gewand, das nur ein kleines Stückchen unterhalb ihres gebräunten Bauchnabels wirklich völlig geschlossen war.

Ross hatte einmal daran gedacht, sie zu heiraten, aber jetzt war er von dieser Idee nicht mehr so überzeugt. Hübsche Mädchen waren für ihn keine Rarität, und nachdem Jill Jirell (jetzt Jill Medner) nichts mehr von ihm wissen wollte, sah er keinen überzeugenden Grund dafür, warum er Georgette nehmen sollte, die schließlich nur eine trübe Nachahmung Jills war.

Außerdem heiratete man nach Ross' Ansicht nur, wenn man auf keinem anderen Wege das, was man wollte, erreichen konnte, und das traf weder für Jill noch für Georgette zu.

Die Mondbar war eine Art Nachtklub auf einem Stück Felsen, das nichts anderes als die Nacht kannte. Sie war vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet, das waren dreihundertfünfundsechzig und einen Viertel Tag im Jahr.

Auf dem Mond gab es keine Sittengesetze. Es gab keine Alkoholsteuer, keine Glücksspielverbote, keine Polizeistunden, keine Obrigkeit für öffentliche Moral oder Sittlichkeit. Wem das, was sich in der Mondbar abspielte, nicht paßte, mußte wegbleiben.

Auf dem Mond gab es auch fast keine Schwerkraft; das bedeutet, daß dicke Bäuche verschwanden, Büstenhalter und Korsagen völlig überflüssig waren und man sich die ganze Nacht hindurch amüsieren konnte, ohne müde zu werden.

Die Mahlzeiten waren leicht und wurden nur selten serviert. Man kam nicht zum Mond, um zu essen. Das Fehlen von Gravitation wirkte sich bei manchen Leuten nicht gerade gut auf die Verdauung aus. Außerdem fühlte man sich auf dem Mond nicht so hungrig, sogar nicht nach Stunden körperlicher Betätigung, die, wäre sie auf der Erde überhaupt durchführbar gewesen, dort als geradezu gewalttätig bezeichnet werden müßte. Auf dem Mond ernährte man sich aus der Flasche.

Betrunken, wie sie war, tanzte Georgette ausgezeichnet.

Man mußte sich schon sehr anstrengen, um auf dem Mond lang hinzufallen. Man hatte Zeit, sich anmutig zu bewegen, und meistens schwebte man in der Luft umher.

»Das ist wundervoll«, flüsterte Georgette ihm ins Ohr, als Ross mit ihr über die nicht sehr belebte Tanzfläche glitt. »Warum machen wir das nicht öfter?«

»Weil mich dieser eine Abend mehr als hundert Dollar kostet«, erwiderte Ross.

»Hundert Dollar ... sagtest du nicht, du hättest eine Menge Geld, Liebling?«

»Nein. Ich sagte, ich glaube, daß ich bald eine Menge Geld kriegen werde. Das ist nicht ganz das gleiche.«

Ein Kellner, der sich mit sicheren Schritten durch die Tanzenden geschoben hatte, klopfte Ross auf die Schulter. »Entschuldigen Sie. Sind Sie der Herr, der seinen Namen an der Bar hinterlassen hat, weil er einen Telefonanruf erwartet? Herr Ross?«

»Ja. Das bin ich.«

»Ihr Gespräch ist da, Herr Ross. Von Meyrburg, Mars.«

»Danke vielmals.«

Ross verließ Georgette und ging zu der angezeigten Telefonzelle. Die Unterhaltung, die gleich stattfinden sollte, würde eine der merkwürdigsten aller Zeiten sein.

Willie Ross warf einen Blick auf das Anzeigeschild im Innern der Kabine, um ganz sicher zu gehen. ›Meyrburg, Mars‹, las er.

Er sah auf die Uhr. 20.29. Die Transmission hatte die gewöhnlichen fünfundvierzig Minuten gedauert. Das war bei jedem etwas verschieden; der Durchschnitt lag bei vierzig, aber Ross brauchte immer fünfundvierzig.

So weit war alles gut verlaufen. Er war auf dem Mars, und zwar in der Stadt, in der Herbert und Jill Medner wohnten.

Jill hatte keine Ahnung davon, daß er ihren Aufenthaltsort kannte. Vielleicht war der zweite Grund, aus dem sie Medner geheiratet hatte, der Umstand, daß er in Meyrburg lebte und arbeitete, einer Stadt, in der  so jedenfalls mußte sie gedacht haben  Ross sie nie finden würde. Der erste Grund war natürlich der, daß Medner wenigstens zwei Millionen Dollar schwer war.

Ross verließ die Kammer, sein Gesicht wandte sich von dem Mädchen am Pult ab. Obgleich es nicht so schlimm wäre, wenn sie ihn später einmal mit Sicherheit als Willie Ross identifizierte, so war es doch besser, wenn sie ihn nicht so genau zu Gesicht bekam.

Ross' Plan war narrensicher. Es machte nichts, wenn die Polizei erfuhr, was er getan hatte, und auch nicht, wenn sie wußte, wie er vorgegangen war  sie würden ihm doch nichts anhaben können. Aber natürlich zog er es vor, sie nicht wissen zu lassen, wie er es anstellte.

Da er sich von dem Mädchen am Tisch abwandte, konnte sie ihn auch später nicht genau wiedererkennen. In Meyrburg war es 8 Uhr 15 morgens, eine große Anzahl von Leuten verließ das Transmissionszentrum in Richtung Venus, deren Tageszeiten vorübergehend mit denen von Meyrburg übereinstimmten. Bei der Ankunft brauchten die Karten nicht vorgezeigt werden. Alles wurde am Ausgangspunkt geregelt.

Gemächlich schlenderte Ross durch die geschäftigen Straßen. Er hatte es nicht eilig. Der andere Willie Ross in der Mondbar mußte genügend Zeit haben, sein Alibi zu festigen. Das gehörte zu seinem Plan. Aus einem Willie Ross wurden zwei  einer in der Mondbar mit Georgette, der andere in Meyrburg, Mars, ganz allein für sich. Denn der Willie Ross auf dem Mars sollte eigentlich gar nicht existieren  und würde es auch bald nicht mehr.

Wenn alles gut gegangen war, war der modifizierte Sender auf der Erde nach der doppelten Transmission ausgebrannt. Das kam manchmal auch nach gewöhnlichem Gebrauch vor und sollte eigentlich keinen direkten Verdacht erregen  und alle Spuren von Ross' Verdoppelung würden inzwischen bereits ausgelöscht sein.

Abgesehen von der riesigen, darüber angebrachten Kuppel, sah Meyrburg genau wie eine Stadt auf der Erde aus. Die Menschen unterschieden sich in nichts von den Terranern. Es war unmöglich festzustellen, wer auf dem Mars geboren war oder wer von der Venus oder der Erde stammte.

Ungefähr zwanzig Minuten nach seiner Ankunft auf dem Mars betrat Ross eine Telefonzelle und wählte eine direkte Verbindung zur Mondbar mit Willie Ross. Ross wollte sich vergewissern, ob die doppelte Transmission ohne irgendwelche Störungen verlaufen war.

Befriedigt verließ er die Zelle. Er hatte mit sich selbst gesprochen und wußte, daß sein Plan gelingen würde. Jetzt konnte er sich an die weitere Ausführung machen.

Später würde er zum Transmissionszentrum von Meyrburg zurückkehren, unter einem anderen Namen eine Karte für irgendeinen beliebigen Ort kaufen und sich nirgendwohin übertragen.

Das war auch so eine Sache, die nur Willie Ross tun konnte. Manchmal gab es dabei Unfälle. Und natürlich wollte niemand das Opfer eines solchen Unfalls sein  in der Regel jedenfalls.

Aber Willie Ross wußte ganz genau, daß es, nachdem alles vorbei war, nur einen Willie Ross geben durfte. Für einen perfekten Selbstmord konnte man eine TZ-Kammer benutzen  kein Schmerz, kein Schmutz, kein Beweisstück außer der Eintragung eines falschen Namens auf der Abgangsliste in Meyrburg.

Ross gratulierte sich selbst zu seinem perfekten Plan.

Er verließ die Telefonzelle und bewunderte ziemlich betrunken die Wunder der Mondbar.

Da wurde getanzt, getrunken, gespielt, geschwommen. Die siebzehn weitläufigen Hallen gingen ineinander über, nur das riesige Bassin war in sich abgeschlossen.

Wasser war in einem niedrigen Gravitationsfeld, wie dem des Mondes, nur schwer kontrollierbar. Wenn das Bassin wie ein normales Schwimmbecken gebaut gewesen wäre, ein großes Bad, das zur Luft hin offen war, so wäre das meiste Wasser ständig in die Luft aufgestiegen. Jeder Schwimmer, der auch hier sein eigenes Wassergewicht verdrängen und somit so tief im Wasser sein würde wie auf der Erde, könnte mit Leichtigkeit ungeheure Wellen und Sprühwolken erzeugen, die für die anderen Anwesenden gefährlich wären.

Deshalb war das Bassin eine ungeheuer große, gänzlich mit Wasser gefüllte Kugel; die Schwimmer mußten eine Atemmaske aufsetzen und durch eine Luftschleuse einsteigen.

Ross überlegte, ob er Georgette vorschlagen sollte, baden zu gehen, entschied sich aber gegen diese Idee. Das Schwimmen im Bassin würde kein gutes Alibi darstellen. Wer in einem Unterwasserbassin schwimmt, beobachtet die anderen Leute nicht so genau und konnte sich daher auch nicht an sie erinnern. Viel besser erschien es ihm, weiterzutrinken und zu tanzen, sich mit Kellnern zu unterhalten, mit Barmixern, um all den anderen Tänzern und Anwesenden in guter Erinnerung zu bleiben.

Er erblickte ein Mädchen, das er flüchtig kannte, eine hübsche Blondine, die mit einem fetten Mann tanzte, dessen Bauch selbst hier auf dem Mond herabhing. Ohne nachzudenken, ging er auf die beiden zu und griff nach dem Mädchen.

»Willie Ross!« Die Blonde kicherte. »Hast du nicht eben mit jemand anders getanzt? Was wird sie dazu sagen?«

»Ohne einen Tanz mit dir wäre der Abend nicht vollkommen.« Er wünschte, ihm fiele ihr Name ein. Nicht daß es wichtig war, solange sie seinen kannte.

Das Kleid der Blonden, vielmehr das, was davon da war, wurde durch ein Stückchen rosa Band und guten Willen zusammengehalten. Er schob das Band von ihrer Schulter, und als sie kicherte und es wieder an die richtige Stelle zog, zupfte er es wieder herunter.

Plötzlich wirbelte er von der Blonden weg. Er schoß zwanzig Fuß durch die Luft, bevor er auf dem nackten Rücken einer gigantischen weißhaarigen Frau landete. Benommen blickte er in die Richtung, aus der er gekommen war.

Es war seine Absicht gewesen, eine Szene heraufzubeschwören, aber er hatte an Georgette gedacht, nicht an den Partner der Blonden. Gewicht bedeutete auf dem Mond nicht viel, dafür aber die Masse, und der bullige Begleiter des Mädchens hatte eine Menge davon. Aggressiv starrte er Ross an, als wollte er ihn warnen, sich noch einmal seiner Freundin zu nähern.

Ross zog es vor, sich zurückzuziehen. Er murmelte eine Entschuldigung und überließ die Blonde ihrer faßartigen Eskorte.

Er brauchte es nicht gerade zu übertreiben, dachte er und massierte sich eine Prellung am Arm. Obgleich es ein perfektes Alibi abgeben würde, mit gebrochenem Rücken in einem Krankenhaus zu liegen, während der andere Ross seinen Job erledigte, hatte er doch nicht die Absicht, so weit zu gehen.

»Wer war diese gelbhaarige Hexe, mit der du dich eben so zur Schau gestellt hast?« fragte Georgette scharf.

Er verwandte seine ganze Aufmerksamkeit darauf, sie zu besänftigen.

Um 21.10 Uhr New Yorker Zeit (8.56 Uhr Meyrburger Zeit) versteckte sich Ross in den Plastikbüschen neben einer Garage und wartete auf das Erscheinen von Herbert Medner. Medner öffnete die Garage immer genau um 9 Uhr und fuhr in seinem Wagen zu seinem Büro in der Stadt. Und der Garageneingang war zur Straße hin durch künstliche Plastikbüsche und eine Plastikpalme verdeckt.

Ross war Medner nie begegnet, aber er hatte schon so viele Fotos von ihm gesehen, daß er keine Schwierigkeiten haben würde, ihn zu identifizieren. Medners Frau kannte er in der Tat auch sehr gut. Früher war sie ein Showgirl in New York gewesen, und die Ausmaße seines Wissens über sie waren auch ein Grund dafür, daß er jetzt zwischen den Büschen vor dem Haus der Medners hockte.

Vor drei Jahren hatten Ross und Jill Jirell an einem anderen Plan gearbeitet  nur hatte er nicht geklappt. Von Ross' Warte aus war er gar nicht so verheerend ausgegangen, da die New Yorker Polizei nach dem Scheitern nur an Jill, nicht aber an ihm interessiert gewesen war. Das war das einzig Gute an der Sache. Es schien ihm besonders ungerecht, daß nun, drei Jahre später, Jill mit einem Millionär verheiratet war, während er nichts besaß.

Aber jetzt war die Gelegenheit gekommen, die Dinge etwas auszugleichen.

Auf dem Betonweg, der rund um das Haus führte, erklangen Schritte. Ross kroch weiter unter die Büsche. An der Hausecke erschien Medner, der auf einen Schlüsselbund in seiner Hand hinabsah. Er wählte einen Schlüssel aus und steckte ihn in das Garagenschloß.

Ross sprang aus seinem Versteck hervor und schmetterte den halben Ziegelstein, den er in der Hand hielt, auf den Hinterkopf des Millionärs. Noch bevor dieser zu Boden stürzte, schlug Ross wieder und wieder auf ihn ein, bis der Kopf des Opfers nicht mehr wie der eines menschlichen Wesens aussah.

Es war nicht notwendig, den Puls zu fühlen. Der Mann war tot. Wenige Leichen sind je toter gewesen.

Ross stieß den Stein zur Seite, die rauhe Oberfläche würde keine Fingerabdrücke aufweisen. Er warf einen Blick durch die Bäume zur Straße, sah aber nichts. Es hatte nicht viel Lärm gemacht. Medner lag auf dem Gesicht, von seinem Kopf rann das Blut in den Kragen.

Gerade als er ruhig und lässig den Weg entlang auf die Straße gehen wollte, hörte Ross wieder Schritte. Er machte sich bereit, unter die Büsche zurückzuspringen, hatte aber keine Zeit mehr dazu. Um die Hausecke kam Jill Medner.

Bevor sie schreien konnte, war er die zehn Schritte zu ihr hingestürzt und hatte die Hand über ihren Mund gelegt.

»Keinen Muckser«, sagte er leise, »und keine Bewegung, sonst muß ich dich auch töten.«

Sie schien ihm zu glauben, denn sie verhielt sich still. Trotzdem ließ Ross sie nicht los.

Das war Pech. Jill mußte ihn ganz bestimmt erkannt haben. Er tat sein bestes, das Unglück wieder gutzumachen.

»Also gut, du weißt, wer ich bin«, murmelte er und schleifte sie hinter einen Busch, so daß sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnten. »Und du siehst, daß dein Mann tot ist. Ich wollte erst viel später mit dir reden, Jill, und du solltest auch nicht mit Sicherheit erfahren, daß ich es war, der ihn getötet hat. Aber es macht nichts  ich weiß viel zuviel über dich, das ich der Polizei ins Ohr flüstern könnte.«

Das Mädchen zuckte krampfhaft. Er war davon überzeugt, daß sie zu große Angst hatte, um der Polizei die Wahrheit zu sagen.

»In aller Kürze wirst du nun das Geld von deinem Mann erhalten, Jill«, fuhr er fort. »Und ich kriege einen anständigen Teil davon ab. Ist das klar? Andernfalls wird die New Yorker Polizei sich mal etwas um dich kümmern.«

Er lockerte den Griff. Dann sagte er ruhig: »Ich verschwinde jetzt von hier, und wenn ich du wäre, würde ich mir alles noch mal gut überlegen, bevor ich etwas unternähme. Bis später, Jill.«

Er tat, was er gesagt hatte  er ging weg, ohne sich nur einmal umzuschauen. Nichts rührte sich hinter ihm. Die Straße war leer.

Es war schade, daß Jill ihn gesehen hatte, aber es machte nicht viel aus. Sie würde es nicht wagen, auszuplaudern, beruhigte er sich voller Zuversicht.

Nun war es geschehen. Medner war tot. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als das einzige Beweisstück zu beseitigen, das noch da war  sich selbst. Er würde sterben, aber was machte es schon? Der andere Willie Ross lebte. Das Schöne an dem Plan war, daß der Willie Ross, der lebte, nicht nur ein unerschütterliches Alibi haben würde  er würde tatsächlich des Mordes unschuldig sein.

Aber Ross ging immer langsamer, als er die Dinge von einem neuen und direkteren Winkel aus betrachtete. All das war schön und gut, aber wenn er sich jetzt das Leben nahm, würde er tot sein, genauso tot wie Medner. Er selbst würde gar nichts profitieren  nur sein Doppelgänger.

Es gab eine andere Möglichkeit  dachte er. Ein anderes Ende der Geschichte. Eine andere Lösung.

Er hätte es viel lieber, wenn er selbst weiterleben könnte, nicht sein Doppelgänger. Und es war nicht unmöglich, dies zu arrangieren. Das perfekte Alibi würde trotzdem bestehen bleiben. Er würde es selbst benutzen, nicht der andere, das war alles.

Er brauchte nur sofort zur Erde zurückzukehren und sich darauf vorzubereiten, wenn Willie Ross II ankam. Oder ... warte mal. Wenn er sich nun zum Mond begab? Aus leicht verständlichen Gründen gingen die Leute oft maskiert dorthin. Oder ...

Vielleicht war es das Beste, sich ein oder zwei Tage ruhig zu verhalten, bevor er sich seinen Zwilling vornahm. Willie Ross II würde es nicht erfahren, daß er sich nicht, wie vorgesehen, zerstört hatte. Und es würden Tage vergehen, bis die marsianische oder terranische Polizei einen der beiden Willie Ross des Mordes an Herbert Medner verdächtigen würde.

Eine Fülle von Gedanken schwirrte ihm durch den Kopf, als er zum Transmissionszentrum zurückeilte. Eile war geboten. Wo immer er auch hinging, er mußte weg sein, bevor die lokalen Polizeibehörden darauf kamen, daß ein Verbrechen begangen worden war.

Er entschloß sich für die Venus. Nach einem kurzen Aufenthalt auf der Venus konnte er zur Erde zurückkehren, allerdings nicht nach New York, wo ihn die ganzen TZ-Angestellten kannten.

Er durchquerte die Halle und wandte sich zum Schalter. »Caribana, Venus«, sagte er. »Ich heiße Henry Morgan.«

Er nannte den Namen des bekannten Piraten mit unbeweglicher Miene und freute sich über den Witz.

»Nein, das sind Sie nicht«, ertönte hinter ihm eine grimmige Stimme. »Sie sind Willie Ross.«

Die Meyrburger Polizisten führten ihn in eine Zelle. Sie stellten ihm keine Fragen. Sie sagten ihm nur, daß sie auf Inspektor Danely von der New Yorker Polizei warteten. Sonst nichts.

In seiner Zelle versuchte Ross sich zu trösten. Schließlich hatte sein ursprünglicher Plan seine Vernichtung zur Folge gehabt. Und alles, was jetzt passieren konnte, war, daß die Polizei ihn dazu veranlassen würde, an seinem alten Plan festzuhalten. Vielleicht verbrannten sie ihn. Das war das Wahrscheinlichste. Aber wie konnten sie den anderen Ross bestrafen?

Er zuckte mit den Schultern. Es war noch immer ein perfekter Plan. Wenn ein Zwilling ein Verbrechen beging, das für beide Zwillinge von Nutzen war, wie konnten die Polizisten dann beide verurteilen? Einer würde Pech haben  und das konnte durch eine Ironie des Schicksals der Falsche sein. Aber der Gewinner erhielt alles. Und es sah so aus, als wäre der Gewinner in diesem Fall Willie Ross II.

In gewisser Hinsicht war es so vielleicht sogar besser. Jetzt wo er gefaßt war, war er bereit, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich zu bereinigen. Er könnte genausogut den Mord eingestehen, alles, was sie ihm vorlegten, einfach unterschreiben, ausgenommen natürlich das, was die Sache mit dem Doppel-Ross betraf. Sie würden seine Verurteilung schnellstens vorantreiben, ihn hinrichten und einen dicken Strich unter den Fall ziehen. Dann war der Fall Ross abgeschlossen.

Und für Willie Ross II stünde die Welt offen.

Schlüssel klirrten, und die Zellentür öffnete sich. Zwei Männer traten ein. Der eine war der Chef der lokalen Polizei. Der andere stellte sich als Inspektor Danely vor.

»Freue mich, Sie kennenzulernen, Inspektor«, sagte Ross kühl und voller Zuversicht. Er streckte die Hand aus.

Danely schien für einen Augenblick lang sprachlos. Er war dick und runzelte fortwährend die Stirn, als hätte er sein ganzes Leben lang damit verbracht, durch eine gefrorene Fensterscheibe zu starren. Vielleicht stimmte das sogar.

Fast augenblicklich faßte er sich wieder. »Sie sind ein kühler Kunde, Ross«, sagte er. »Aber das wird Ihnen nicht das geringste nützen. Wir kennen die ganze Geschichte, wissen Sie.«

Ross lachte.

»Ich will nicht behaupten, daß Sie es nicht geschickt angepackt hätten«, gab Danely zu. »Die Schutzmaßnahmen gegen derlei Dinge sind ziemlich streng  strenger als Sie vielleicht glauben mögen. Auf die eine oder andere Art haben Sie Glück gehabt, was Sie vielleicht gar nicht mal selbst wissen. Aber Sie sind damit nicht durchgekommen, genausowenig wie alle anderen, die es versucht haben.«

Tadelnd blickte er Ross an, und wie ein Gauner, der seinen Sohn nicht wegen des Diebstahls bestraft, sondern weil er sich erwischen ließ, schüttelte er den Kopf. »Trotzdem, Sie hätten der Sache ein ganzes Stück näherkommen können, wenn Sie nicht selbst alles verdorben hätten.«

»Verdorben?« sagte Ross; er hatte seine Stimme gerade noch soweit in der Gewalt, daß er sich nichts vergab. Wieso hatte er etwas verdorben? Hatte Jill ihnen alles erzählt? Wenn ja, dann war das kaum sein Fehler. Und auf alle Fälle konnte das doch nichts verderben. An seinem Plan konnte einfach nichts verdorben werden.

»Sie sind ein Mann, der sich buchstäblich selbst hintergeht«, sagte Danely. »Um die Wahrheit zu sagen, genau das haben Sie getan. Sie haben sich hier nicht an Ihren Plan gehalten  haben Sie nicht daran gedacht, daß Sie das auch auf dem Mond nicht tun könnten?«

Zum erstenmal fühlte Ross Besorgnis in sich aufsteigen. Wenn Ross II sich kein ordentliches Alibi verschafft hatte, war der ganze Plan hinfällig. Für beide.

Danely starrte ihn eindringlich an. »Ja, Sie haben sich selbst betrogen, Ross«, sagte er. »Nachdem Sie mit sich hier telefoniert hatten, kamen Sie direkt vom Mond nach New York zurück, marschierten geradewegs zum Polizei-Hauptquartier und erzählten uns alles haargenau.«

»Einen Augenblick«, sagte Ross wütend. Er wollte gerade etwas Unbesonnenes sagen, überlegte es sich aber besser und grinste statt dessen vor sich hin.

Danely versuchte, ihm eine Falle zu stellen.

Natürlich wußte Danely alles, wahrscheinlich jede geringste Einzelheit sogar. Man erwartete nun von ihm, Ross, daß er sagte, daß er gar nicht vom Mond zurückkehren konnte und der New Yorker Polizei die ganze Geschichte erzählen, denn dazu war gar keine Zeit gewesen. Er hätte 45 Minuten gebraucht, vom Mond zur Erde zurückzukehren, Ross aber hatte mit ihm gegen 20 Uhr 50 New Yorker Zeit ein Telefongespräch geführt. Um 21 Uhr 30 aber war Ross im Transmissionszentrum in Meyrburg festgenommen worden.

So konnte es nicht gewesen sein. Für Reiseerlaubnis, Erklärungen und gedrahtete Instruktionen  wenigstens eine halbe Stunde zu wenig.

»Also gut, versuchen wir's anders herum«, sagte Danely ungerührt. »Sie riefen uns vom Mond aus an. Sie sagten, Sie wären auf Luna  was wir sofort nachgeprüft haben  und wenn ein Double von Ihnen im Transmissionszentrum auf dem Mars aufkreuzte, sollten wir es festhalten, weil Sie Grund zu der Annahme hätten «

»Warum vergeuden Sie Ihre Zeit, Inspektor? In Ordnung. Ich habe Herbert Medner getötet. Das wollen Sie doch von mir hören, oder? Setzen Sie ein Geständnis auf, und ich werde es unterschreiben.«

Danely und der Polizeichef von Meyrburg tauschten ein paar Blicke aus. »Das werden wir tun«, sagte Danely mit sanfter Stimme. Ross fühlte sich für ein paar Sekunden ungemütlich. War er in eine Falle geraten? Hatte der andere Willie Ross ebenfalls ein Geständnis unterschrieben? Aber das war doch absurd, Ross II mußte doch nur dabei bleiben, daß er die ganze Zeit über auf Luna gewesen war, und niemand konnte ihm etwas anhaben. Ross II konnte man keine Falle stellen. Ross II hatte nichts Falsches getan.

Er unterzeichnete die kurze Niederschrift.

»Nicht, daß es wirklich wichtig wäre«, sagte Danely beiläufig, als er das Blatt Papier zusammenfaltete und in die Tasche steckte, »denn wir hätten auf jeden Fall etwas daraus machen können. Frau Medners Geschichte, Ihre Fußabdrücke im Garten ...«

Also hatte Jill doch gesungen. Da sie nichts von seinem meisterhaften Plan wußte, war sie davon überzeugt, ihre Aussage würde genügen, ihn zu überführen. Sie würde einen schönen Schreck kriegen, wenn Ross I hingerichtet war und Ross II plötzlich bei ihr auftauchen würde.

»Wie klug Sie auch immer waren, Ross«, seufzte Danely, »Sie konnten doch schwerlich annehmen, daß Sie sich selbst zu übervorteilen versuchten. Und das gleiche traf auf den Ross zu, der uns von Luna aus anrief. Sie haben Ihren eigenen Plan nach zwei Richtungen hin gebrochen.«

»Aber warum ...«

»Warum der andere Ross uns angerufen hat? Das sollten Sie doch wissen.« Er sagte zu sich: ›Wenn ich diesen Plan nun ausführe, kann ich entweder sicher sein, oder auch nicht. Ich traue diesem Burschen nicht  und wer kennt ihn schon besser als ich selbst. Aber wenn ich die Polizei verständige, kann ich darauf bauen, daß sie ihn schnappt und aufhängt, und ich bin aus der Tinte.‹

Wieder musterte Danely Ross, als zweifelte er daran, daß dieser sich in jemand anders verwandelt hatte.

»Technisch gesehen«, fuhr er fort, »hatte er recht.«

»Und er wird auch damit davonkommen«, sagte Ross zuversichtlich.

»Tut es Ihnen leid?« fragte Danely neugierig.

»Nein.«

Danely nickte. »In Ordnung. Gehen wir.«

»Wohin?«

»Zurück zur Erde.«

»Warum?«

»Ihr Zwilling hat uns in die Sache verwickelt. Der Fall gehört uns. Deshalb gehen wir zurück nach New York, um dort das Verfahren zu führen.«

Obgleich Ross gleichgültig, als ob ihm das nichts ausmachte, die Achseln zuckte, war ihm nicht ganz geheuer. Er wollte seinem Doppelgänger nicht begegnen. Er wollte nicht hören, wie sein zweites Ich ihn zum Tode verdammte. Er wollte nicht, daß das Ganze an die Öffentlichkeit kam. Er begann zu wünschen, daß er nie seine Meinungen geändert hätte, sondern seinen Plan ohne Abweichungen durchgeführt hätte, ohne diese plötzlichen Überlegungen.

Aber jetzt war es zu spät.

Er beobachtete die Vorbereitungen, die für seinen Abtransport nach New York getroffen wurden. Als TZ-Angestellter hatte er schon des öfteren gesehen, wie man Kriminelle abführte, und kannte die Routine. Danely und der andere Polizist betraten zuerst die Kammern. Sie würden in New York auf ihn warten. Der Polizeichef von Meyrburg blieb zurück und überzeugte sich davon, daß Ross auch ordentlich befestigt war.

Als Ross im New Yorker Transmissionszentrum ankam und aus der Kammer trat, sah er Danely und den anderen Polizisten; er sah Margaret, die ihn anstarrte. Er trug Handschellen, wie man sie ihm auf dem Mars angelegt hatte, war aber keineswegs besorgt.

Dann ...

Er fluchte heftig und versuchte sich loszureißen. Danely schüttelte den Kopf.

»Sie hatten nie die geringste Chance, Ross«, sagte er mitfühlend. »Sie glauben doch nicht, daß Sie der erste sind, der das versucht? Wir kennen alle Antworten. Und als Sie so närrisch waren, uns davon zu unterrichten, waren wir Ihnen weit voraus.«

Angst breitete sich in Ross aus. Er hatte nichts gesehen; nur ganz innen fühlte er sein Verhängnis nahen.

Denn er war wieder eine Person. Der Mann, der im New Yorker Transmissionszentrum stand, war derjenige, der Medner getötet hatte, und auch derjenige, der mit Georgette in der Mondbar gewesen war. In seinem Magen und vor allem im Kopf konnte er den Alkohol verspüren, den er auf Luna getrunken, die Schramme, die er dort erhalten hatte. Er wußte alles, was er dort getrieben hatte, und zugleich alles, was in Meyrburg geschehen war. Die beiden, die gegeneinander gearbeitet hatten, waren nun in einem Körper, in einem Geist vereint.

Jetzt, da er beide Hälften der Geschichte kannte, wußte er genau, wie sie es getan hatten. Auf dem Mond und auf dem Mars hatte man ihm gesagt, daß er zur Erde zurückgebracht würde. Und das war auch geschehen  in einem Empfänger.

»Ich denke, wir vergessen einfach Ihr Alibi«, sagte Danely großzügig. »Es würde die Geschworenen nur verwirren. Wir können beweisen, daß Sie Medner getötet haben. Sie können bei Gericht aussagen, daß Sie in der Mondbar waren. Es würde Ihnen nichts nützen.«

Er lächelte. »Ich bin froh, daß wir Sie wieder zusammengekriegt haben. Es lohnt sich jetzt viel mehr, Sie zu verbrennen. Es ist fast so«  sein Grinsen wurde breiter  »als würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


C. BRIAN KELLY



Der Tunnel





Heute tobte mein Freund vor Wut.

Während ich überlegte, ob ich lachen oder weinen sollte und sonst nichts weiter zu tun hatte, kam mir die Idee, daß es vielleicht ganz passend wäre, ein paar Notizen über mein Leben während der letzten Monate zu machen, diese schweren Monate, die sich seit dem Tode meiner geliebten Theresa mühsam dahinschleppten.

Dies, so könnte man vielleicht sagen, wird eine Aufzeichnung für die Nachwelt sein. Und  für Theresa.

Zuerst sollte ich mich wohl selbst einmal vorstellen. Ich habe sechs Beine und ein paar Kieferzangen mittlerer Größe. Mein Appetit ist groß und nicht wählerisch. Ich bin so schlank wie ein Nadelöhr und so groß wie ein Kragenknopf  kurzum  ich bin eine Schabe.

Aber  ich bin keine gewöhnliche Schabe. Seit es passiert ist, hat sich alles geändert. In jener Nacht, als wir im Hauslabor unseres ›Freundes‹ herumkrabbelten, erspähte er Theresa und mich und betäubte uns mit einer Flüssigkeit aus einer seiner Proberöhren. Das Feuer, das aus der Lösung schoß, traf uns schwer  Theresa überlebte es nicht. Ich erholte mich wieder, aber für mich änderte sich die Welt. Die Ausgußrohre, der Kaffeesatz und die Insektenkameraden, oder die trägen Gespräche, die niederen Wünsche, das eintönige Leben  das alles interessierte mich nicht mehr. Erst im schützenden Dunkel der Nacht, die sich über ihre vollkommenen steifen Glieder legte, erfüllte mich wieder Lebensatem, und damit entstand etwas Neues: Zweck, Absicht, Verstand! Meine Aufgabe wurde die Rache, mein ›Freund‹ deren Ziel.

An diesem Tag eröffnete ich meine Kampagne, und damit begann ein Leben der Dramatik und des Abenteuers, gekrönt durch meinen Sieg.

Das erstemal wählte ich ein Kaffeehaus. Ich sprang von seinem Kragen, tanzte wie verrückt über seinen Nacken und raste seine Wirbelsäule hinunter. An der Gürtellinie schlüpfte ich durch ein kleines Loch in seinem Hemd und zog mich in eine Seitentasche seines Jacketts zurück. Am selben Tag rannte ich im Bus fünfmal seine Wade hinauf und hinunter. Er heulte vor Wut auf.

Es dauerte nur ein paar Tage, bis er die Situation erkannte, und laut mit mir zu reden begann  wie es ein Mann tun würde, der an einen verhaßten Feind gekettet ist. Es war faszinierend  sein Knurren und Brummen, seine intimen, haßerfüllten Ausbrüche. Alles sichere Zeichen meines Fortschritts!

Als Steigerung meiner Kampagne reizte ich ihn durch kurzes, für ihn quälendes Erscheinen. Das erstemal, als er sich gerade vor dem Spiegel rasierte, stellte ich mich auf seinem Ohr zur Schau. Bevor seine Hand hochgeschossen kam, hatte ich mich bereits in die Bademanteltasche an der Seite fallen lassen. (Großartige Einrichtung  Seitentaschen!)

Er konterte mit Aufenthalten in der Sauna, schnellen Besuchen bei Sofort-Reinigungsanstalten, kurzen Bädern, neuen Anzügen und ähnlichen Tricks. Natürlich brachte er seine Schuhe oder auch seine Brieftasche nie zur Reinigung.

Dann wurden Kinovorstellungen eine Tortur für ihn. Die Dunkelheit war mein Freund. Bei Verabredungen mit jungen Frauen machte ich ihn vor Wut rasend, verwandelte ihn in ein zitterndes, zerbrochenes Wrack, indem ich im Mondschein durch sein Haar tanzte. Endlich störte ich noch seinen Schlaf, indem ich auf seine Nase kroch, auf seinen Augenlidern entlang schlidderte und dazu ein Lied an Theresa sang.

Seine Freunde bemerkten seine Blässe. Die tiefen Schatten unter seinen Augen gaben zu Diskussionen Anlaß. Er entwickelte ein nervöses Zucken, die Leute fingen an, hinter seinem Rücken zu tuscheln. Seine beste Freundin ließ ihn sitzen.

Seit kurzem verwende ich Farbe. Ich kroch im Labor, in dem er arbeitet, in einen grünen Farbspritzer. Danach erlaubte ich ihm mehrmals, mich in meinem grünen Anstrich zu bewundern, so daß er auch genau wußte, daß er es mit einer und nur einer Schabe allein zu tun hatte. »Sehr klug«, war sein Kommentar, als er mich zum erstenmal so sah.

Das Leben ging weiter, leer ohne meine Theresa, aber auf eine andere Art völlig neu, gefährlich und zweckverbunden. Zugegeben, zu essen gab es weniger. Zugegeben, auch meine eigenen Nerven wurden etwas angefranst. Aber ich wußte, daß das die Sache wert war.

Zudem erhielt ich eine ganz gute Ausbildung. Bei der Arbeit lugte ich über seine Schulter, oder auch im Restaurant, im Bus oder zu Hause; ich lernte lesen. Ich griff Redewendungen aus den medizinischen Drucken auf, die er für seine Arbeit als Chemiker und Amateur-Anatom studierte. Durch die Lektüre wurde ich selbst fast zu einem Experten auf dem Gebiet des Gehirnstoffwechsels. Auch erhielt ich eine gute Übersicht über Reiz- und Betäubungsmittel.

Bei dieser Gelegenheit kam mir zum Bewußtsein, daß eine Kombination meiner ohnehin schon aufgewühlten Körperflüssigkeit und einige der synthetischen Verbindungen ein wunderbares Anaesthetika abgeben würden, und dabei kam mir auch die Idee für meinen letzten Schritt, den Gnadenschlag. Und das war nicht zu früh!

Ich verleibte mir die Chemikalien an einem Nachmittag ein, und in derselben Nacht, noch während der Assimilation, machte ich mich an die Arbeit. Ich ging langsam und sorgfältig zu Werk. Ich knabberte ein wenig hier, biß dort ganz vorsichtig zu. Und mit der Diskretion, mit der ich vorging, fühlte er überhaupt nichts. Aber es war aufreibend. Ich mußte mir höchste Mühe geben! Ein winziges Abrutschen wäre verhängnisvoll geworden. Die meiste Arbeit mußte bei Nacht vollbracht werden. Tagsüber peinigte ich ihn auf die übliche Art, um ja keinen Verdacht in ihm aufsteigen zu lassen.

Jeden Morgen setzte ich mich, während er sich rasierte, auf seine linke Ohrmuschel. Jedesmal wurde der Abstand zwischen der nach mir schlagenden Hand und mir kleiner; gerade wenn sich seine Finger über meinem blassen grünen Körper schließen wollten, entwischte ich. Im Büro und im Labor suchte ich weiterhin Arme, Bauch, Rücken und Nacken auf. Des Nachts führte ich die wichtige Arbeit fort.

Und heute, nicht einen Moment zu früh, war sie beendet! Welch ein Glück, denn gestern abend hörte ich von seinem Plan, sich von mir zu befreien.

Ich hörte ihn am Telefon sprechen. (Er ist sich nie darüber bewußt geworden, daß ich ihn verstehen könnte.) Er unterhielt sich mit einem Freund, einem Chemiker, der bereit war, das gesamte Hab und Gut meines ›Freundes‹ auszuräuchern. O ja, sie hatten ein sorgfältiges System ausgearbeitet! Mein ›Freund‹ hatte es arrangiert, daß er währenddessen von Kopf bis Fuß geschoren und in einen Bottich mit schwacher Säurelösung getaucht würde. Er sollte durch einen Gummischnorchel atmen, während ich in der Säure ertrank. Wenn das nichts nützte, sollte er mehrere Stunden lang in einen luftdichten Raum geschlossen werden, der mit tötenden Dämpfen gefüllt werden sollte. Er sollte eine Sauerstoffmaske tragen, während er darauf wartete, daß ich erstickte.

Es war ein teuflischer Plan, aber ich arrangierte alles anders!

An diesem Morgen rasierte er sich wie gewöhnlich. Mit einem falschen Grinsen starrte er in den Spiegel; er war sicher, daß er mich heute loswerden würde. Wie er erwartet hatte, erschien ich  ich thronte auf seinem linken Ohrläppchen, ein grüner und ebenfalls heimlich grinsender Fleck.

Ich machte kehrt und rannte  seine Hand kam in einem kräftigen Schlag nach oben. Schlapp! Er boxte sein Ohr. Aber ich war schon drinnen. Er schrie laut auf, als er mich in seinem Ohr verschwinden sah.

Einen Augenblick später, während er noch immer in den Spiegel starrte, zog ich mich am anderen Ende des Tunnels, den ich so sorgfältig gebaut hatte, hinaus. Was ich erwartet hatte, geschah: In dem Augenblick nämlich, in dem er den grünen Fleck wieder erblickte, wurde er wahnsinnig.

Denn diesmal war ich auf seinem rechten Ohrläppchen erschienen.


JOHN WYNDHAM



Experiment mit kleinen Fehlern





Auf der windgeschützten Seite des Hauses war es sehr heiß. Frau Dolderson rückte ihren Sessel ein wenig von der Terrassentür weg ins Zimmer hinein, so daß ihr Kopf im Schatten lag, während ihr Körper sich den wohltuend wärmenden Sonnenstrahlen hingab. Behaglich lehnte sie sich in die weichen Kissen und blickte hinaus ins Freie.

Was sie sah, war ihr altvertraut.

Drüben auf dem glatten Rasen stand die Zeder wie eh und je. Ihre schmalen, vielverästelten Zweige reichten jetzt zweifellos schon viel weiter in den Himmel als zu ihrer Kindheit, aber das war nicht ohne weiteres zu erkennen; damals wie heute wirkte der Baum mächtig.

Die Hecke, die weit hinten das Grundstück begrenzte, wirkte so gepflegt und sauber wie stets. Das Blumenbeet, links vor dem Buschwerk, prunkte in den herrlichsten Farben, die kräftiger und greller als früher erschienen. Durch die dahinter stehenden Baumkronen schimmerten rote Dachziegel. Früher hatte dort kein Haus gestanden. Abgesehen von dieser Tatsache, konnte man fast ein ganzes Leben vergessen.

Es war ein friedlicher, einschläfernder Nachmittag. Die Vögel schliefen, Bienen summten, und Blätter raschelten; vom Tennisplatz auf der anderen Seite des Hauses klang das gedämpfte Aufschlagen der Bälle herüber. Es war alles wie an vielen sonnigen Nachmittagen während der letzten fünfzig oder sechzig Jahre.

Frau Dolderson lächelte. Sie liebte diese Nachmittage. Schon als Kind hatte sie sie gern gehabt, aber jetzt nahm sie alles noch viel stärker in sich auf.

In diesem Haus war sie geboren; sie war darin aufgewachsen, hatte geheiratet und war nach dem Tode ihres Vaters wieder hierher zurückgekehrt; hier hatte sie ihre Kinder großgezogen, war darin alt geworden ... Ein paar Jahre nach dem zweiten Krieg hätte sie es fast verloren  aber es war noch einmal gut gegangen, und so lebte sie fortan weiter hier ...

Harold hatte es ihr ermöglicht. Er war ein kluger Junge und ein wunderbarer Sohn ... Nachdem sich herausgestellt hatte daß sie es sich nicht leisten konnte, das Haus zu unterhalten, daß es verkauft werden mußte, hatte Harold seine Firma dazu überredet, es zu übernehmen. Ihr Interesse galt weniger dem Haus selbst als vielmehr der Umgebung  was verständlich war. Das Gebäude besaß fast keinen materiellen Wert, aber seine Lage war günstig. Im Kaufvertrag wurde festgesetzt, daß vier Räume auf der Südseite in eine abgeschlossene Wohnung umgewandelt wurden, die ihr bis an ihr Lebensende gehören sollte. Im restlichen Teil des Hauses wohnten ungefähr zwanzig junge Menschen, die in den Labors und Büros an der Nordseite arbeiteten, wo früher die Ställe und Koppeln gelegen waren.

Sie wußte, daß das alte Haus eines Tages abgerissen werden würde; die Pläne hierfür existierten schon, aber für die Gegenwart, für ihre Zeit, würde beides, das Haus und der Garten im Süden und Westen, so bleiben, wie es zu ihren Lebzeiten gewesen war. Harold hatte ihr versichert, daß die Firma diese Teile erst in fünfzehn bis zwanzig Jahren benötigen würde  und das würde sie selbst nicht mehr erleben ...

Es würde ihr nicht leid tun, gehen zu müssen. Man wurde nutzlos, wenn man alt wurde, und jetzt, wo sie auf den Rollstuhl angewiesen war, fiel sie den andern nur zur Last. Und dann war da auch noch das Gefühl, daß sie nicht mehr dazugehörte  daß sie wie ein Fremder in einer Welt lebte, in die sie nicht hineinpaßte. Alles hatte sich verändert; diese neue Welt war schwer zu verstehen, und sie wuchs und wuchs und wurde so kompliziert, daß man den Versuch, sie zu verstehen, allmählich aufgab. Es war kein Wunder, dachte sie, daß die Alten so sehr an Sachen und Gegenständen hingen; sich an Dinge klammerten, die sie mit der Welt verbanden, die sie begreifen konnten ...

Harold war ein lieber Junge; seinetwegen bemühte sie sich ehrlich, nicht zu dumm zu erscheinen  aber manchmal fiel ihr das wirklich nicht leicht. Heute, beispielsweise, war er wegen eines Experiments, das am Nachmittag stattfinden sollte, ganz außer sich gewesen vor Aufregung. Er mußte darüber sprechen, obgleich er ganz sicher bemerkte, daß nichts von dem, was er sagte, für sie auch nur im geringsten vorstellbar war.

Es war wieder etwas über Dimensionen gewesen  soviel hatte sie begriffen, aber sie hatte nur genickt und sich weiter keine Gedanken darüber gemacht. Das letztemal, als dieses Thema aufgekommen war, hatte sie die Bemerkung fallenlassen, daß es in ihrer Jugend nur drei Dimensionen gegeben hätte und sie eigentlich nicht verstehen könnte, wieso selbst all der Fortschritt mehr daraus gemacht haben könnte. Das hatte ihn zu einer Abhandlung darüber veranlaßt, wie der Mathematiker die Welt sieht, der anscheinend fähig war, eine ganze Reihe weiterer Dimensionen wahrzunehmen. Selbst der Moment der Existenz, so schien es, war in Verbindung mit der Zeit eine Art Dimension. Philosophisch gesehen  so hatte Harold seine Erklärungen fortgesetzt  aber von da ab war sie ihm nicht mehr gefolgt. Er hatte sie völlig durcheinander gebracht. Sie war ganz sicher, daß in ihrer Jugend Philosophie, Mathematik und Metaphysik drei voneinander unabhängige Studienfächer gewesen waren  heute jedoch schienen sie alle miteinander und ineinander verschmolzen zu sein.

Sie lauschte also geduldig, gab von Zeit zu Zeit leise ermutigende Laute von sich, bis er am Schluß reumütig und etwas verlegen gelächelt und ihr gesagt hatte, wie lieb es von ihr wäre, ihm so geduldig zuzuhören. Dann war er um den Tisch gekommen und hatte sie sanft auf die Wange geküßt und ihre Hand gestreichelt. Und sie hatte ihm für sein mysteriöses Experiment viel Erfolg gewünscht. Danach hatte Jenny den Tisch abgeräumt und sie zum Fenster gerollt ...

Durch die einschläfernde Wärme fiel sie in einen leichten Schlummer. Sie träumte von einem ähnlichen Nachmittag vor fünfzig Jahren, als sie hier in demselben Zimmer bei der Terrassentür gesessen war  allerdings ohne den Gedanken an einen Rollstuhl  und auf Arthur gewartet hatte ... voller Sehnsucht und mit wachsender Besorgnis ... auf Arthur, der nie gekommen war ...

Es war seltsam, wie die Dinge ihren Lauf nahmen. Wenn Arthur damals, an diesem Nachmittag, gekommen wäre, hätte sie ihn höchstwahrscheinlich geheiratet. Und dann hätten Harold und Cynthia nie existiert. Natürlich hätte sie auch Kinder gehabt, aber es wären nicht dieselben gewesen ... Welch seltsame Zufallserscheinungen doch im Leben eine Rolle spielten! Indem eine Frau einem Mann einfach ihr Jawort gab und einem anderen ihr Nein, konnte sie entweder einen späteren Erzbischof oder aber einen Mörder zur Welt bringen. Wie dumm heutzutage doch alle waren  sie bemühten sich krampfhaft, alle Dinge zu ordnen und zu regeln, das Leben sicher zu gestalten, während früher in den alten Tagen alles davon abhing, ob nun eine Frau zufällig ja oder nein gesagt hatte.

Komisch, daß sie gerade jetzt an Arthur denken mußte. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr an ihn erinnert ...

Sie war davon überzeugt, daß er sich an jenem Nachmittag ihr Jawort hatte holen wollen. Das war lange, bevor sie jemals etwas von Colin Dolderson gehört hatte. Sie hätte Arthur geheiratet. O ja, ganz sicherlich hätte sie ihn genommen.

Eine Erklärung hatte es nie gegeben. Sie hatte nie erfahren, warum er damals nicht gekommen war  und auch später nicht. Er hatte ihr nie geschrieben. Zehn oder vielleicht auch vierzehn Tage später hatte sie eine ziemlich unpersönliche Nachricht von seiner Mutter erhalten, in der es hieß, daß er krank wäre und auf Anraten des Arztes hin ins Ausland reiste. Und danach nichts mehr  bis zu dem Tag, an dem sie seinen Namen in einer Zeitung gelesen hatte; das war ungefähr zwei Jahre später gewesen ...

Natürlich war sie wütend gewesen  das schuldete ein Mädchen schon allein seinem Stolz  und auch eine Zeitlang sehr gekränkt. Und trotzdem wußte man nicht, ob nicht alles so zum besten gekommen war. Wären seine Kinder so lieb, so freundlich oder gar so klug gewesen wie Harold und Cynthia ...?

All diese unendlich vielen Möglichkeiten ... diese Gene und die anderen Dinge, von denen man heutzutage so viel redete ...

Die Geräusche vom Tennisplatz her waren verstummt, wahrscheinlich waren die Spieler an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt. Die Bienen summten emsig und flogen zwischen den bunten Blüten hin und her, Schmetterlinge segelten lautlos zwischen ihnen dahin. Die weiter entfernt stehenden Bäume schimmerten in der ansteigenden Hitze. Frau Dolderson konnte der zunehmenden Schläfrigkeit nicht widerstehen. Sie lehnte sich zurück und nahm einen anderen summenden Ton, der noch höher klang als der der Bienen, nur im Unterbewußtsein wahr. Er verlief gleichmäßig und wirkte gar nicht störend. Sie schloß die Augen ...

Plötzlich tauchten ganz dicht vor ihr auf dem Weg ein Paar Beine auf. Das Geräusch der Schritte setzte ganz unvermittelt ein, als wäre jemand vom Gras auf den Sandweg getreten  nur, daß sie diesen jemand gesehen hätte, wenn er sich über den Rasen genähert hätte. Zu gleicher Zeit ertönte eine Baritonstimme, die fröhlich wie zu sich selbst sang. Auch sie setzte ganz plötzlich und unvermittelt ein, inmitten eines Wortes:

» der tut es, tut es, tut es.

Sieh den zer «

Mitten im Ton brach die Stimme ab. Auch die Schritte hielten an.

Frau Doldersons Augen waren jetzt weit geöffnet  sehr weit sogar. Ihre Hände umklammerten die Sessellehnen. Sie kannte diese Melodie; mehr noch, sie erkannte auch diese Stimme  nach all den Jahren ... Ein dummer Traum, sagte sie sich. Das kam nur davon, daß sie kurz, bevor sie ihre Augen geschlossen hatte, noch an ihn gedacht hatte! Wie närrisch!

Und doch war es so seltsam real. Alles erschien so scharf und klar, so vertraut ... die Armlehnen wirkten ganz fest und hart unter ihren Fingern ...

Eine andere Idee schoß ihr durch den Kopf. Sie war tot. Daher kam ihr dies nicht wie ein gewöhnlicher Traum vor! In der Sonne sitzend, mußte sie gestorben sein. Der Doktor hatte gesagt, daß das ganz unerwartet eintreten könnte ... das war jetzt der Fall! Eine Welle der Erleichterung durchzuckte sie  nicht etwa, weil sie sich vor dem Tode gefürchtet hatte, aber ganz im Innern hatte sie doch immer auf eine Art Gottesgericht gewartet. Jetzt war es vorbei  ohne Gericht und Urteil. So einfach war das. Sie fühlte sich glücklich, erleichtert. Obgleich es ihr seltsam erschien, daß sie noch immer an ihren Rollstuhl gebunden war ...

Kies knirschte unter sich nähernden Schuhsohlen. Eine erschrockene Stimme sagte:

»Das ist aber komisch. Verdammt komisch! Was ist denn los?«

Regungslos kauerte Frau Dolderson in ihrem Stuhl. Diese Stimme ließ gar keine Zweifel offen.

Eine Pause entstand. Die Schuhe scharrten unsicher im Kies. Dann kamen sie näher, langsamer und zögernder als zuvor. Sie brachten einen jungen Mann in ihr Gesichtsfeld. Und wie jung er aussah! Sie fühlte im Herzen einen kleinen Stich.

Er war in einen gestreiften Blazer und weiße Flanellhosen gekleidet. Ein Seidenschal lag lässig um seinen Hals, auf seinem Kopf saß verwegen ein Strohhut mit einem bunten Band darum. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, unter dem linken Arm trug er einen Tennisschläger.

Zuerst sah sie ihn im Profil, übrigens nicht gerade vorteilhaft, denn sein Gesichtsausdruck zeigte Erschrecken, sein Mund war halb geöffnet, und er starrte hinüber zu den Ziegeldächern hinter den Bäumen.

»Arthur«, flüsterte Frau Dolderson sanft.

Er schien erstaunt. Der Tennisschläger rutschte ihm unter dem Arm hindurch und fiel polternd zu Boden. Er versuchte ihn aufzuheben, den Hut abzunehmen, seine Fassung wiederzugewinnen  leider alles zu gleicher Zeit, und daher wirkte es nicht besonders geschickt. Als er sich aufrichtete, glühte sein Gesicht, dessen Ausdruck noch immer höchst bestürzt war.

Er blickte die alte Dame in ihrem Stuhl an, ihre mit einer Decke verhüllten Knie, ihre dünnen, durchsichtigen Hände, die die Lehnen umklammert hielten. Dann starrte er in das Zimmer hinter ihr. Seine Verwirrung wuchs, er wurde immer unruhiger. Sein Blick wanderte zurück zu der alten Dame. Sie betrachtete ihn eingehend. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie je zuvor gesehen zu haben; er konnte sich auch nicht vorstellen, wer sie war  aber in ihren Augen lag etwas Vertrautes.

Sie sah auf ihre rechte Hand hinab, musterte sie und blickte ihm dann wieder in die Augen.

»Kennst du mich denn nicht, Arthur?« fragte sie mit ruhiger Stimme, in der aber auch Traurigkeit und ein kleiner Vorwurf mitklangen.

»Lei  leider nein«, gestand er. »Sehen Sie, ich  eh  Sie «, er brach ab, fuhr dann aber verzweifelt fort: »Sie müssen Thelmas  Fräulein Kilders  Tante sein?«

Einen Augenblick lang musterte sie ihn scharf. Er konnte ihren Ausdruck nicht deuten, aber dann erklärte sie es ihm:

»Nein. Ich bin nicht Thelmas Tante.«

Wieder schweifte sein Blick zu den Gegenständen im Zimmer. Diesmal schüttelte er bestürzt den Kopf.

»Es ist alles so anders  oder vielmehr, zur Hälfte anders«, stotterte er verzweifelt. »Ich kann mich doch nicht geirrt haben im « Wieder unterbrach er sich und suchte mit den Augen den Garten ab. »Nein, ganz bestimmt nicht«, bemerkte er überzeugt. »Aber was ist denn nur geschehen?«

Er schien jetzt völlig verwirrt und aus der Fassung geraten. Sein entsetzter Blick haftete nun wieder auf ihr.

»Bitte  ich verstehe nicht  wieso kannten Sie mich?« fragte er.

Seine übersteigerte Bestürzung machte ihr Sorgen und ließ sie ihre Worte sorgfältig wählen.

»Ich habe dich wiedererkannt, Arthur. Wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern  es tut mir schrecklich leid ...«

»Du siehst nicht gut aus, Arthur. Zieh dir den Stuhl heran und setz dich ein wenig zu mir.«

»Danke, Frau  eh  Frau ?«

»Dolderson«, sagte sie.

»Danke, Frau Dolderson«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn, als versuchte er, den Namen unterzubringen.

Sie beobachtete ihn, wie er sich den Stuhl heranrückte. Jede Bewegung, jeder Ausdruck war ihr vertraut, das blonde Haar, das ihm jedesmal, wenn er sich vorbeugte, in die Stirn fiel. Er setzte sich und schwieg eine Zeitlang, während er nachdenklich in den Garten schaute.

Auch Frau Dolderson verhielt sich ruhig. Sie war mindestens ebenso verblüfft wie er, obgleich sie es sich nicht anmerken ließ. Der Gedanke, daß sie tot wäre, konnte nicht richtig sein, denn sie saß ja noch wie zuvor in ihrem Rollstuhl; ihr Rücken schmerzte, und ihre Hände umspannten die Stuhl lehnen. Ein Traum war es auch nicht  dazu war alles zu klar, zu deutlich und in einer bestimmten Art real, wie es in einem Traum nie sein konnte. War es nur eine Halluzination, eine Täuschung, die Arthurs Gesicht auf einen völlig anderen jungen Mann projizierte? Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. Das konnte auch nicht sein  er hatte auf den Namen Arthur gehört. Zweifellos war er Arthur, und außerdem trug er den Blazer, der Arthur gehörte. Heutzutage schnitt man sie ganz anders zu, und es waren auch schon viele, viele Jahre vergangen, seitdem sie zum letztenmal einen jungen Mann mit einem Strohhut gesehen hatte.

Eine Art Geist vielleicht ...? Aber auch das konnte nicht stimmen; er schien einen festen Körper zu besitzen  der Stuhl hatte gequietscht, als er sich darauf niedergelassen hatte, seine Schuhe hatten den Kies zum Knirschen gebracht. Außerdem  wer hatte schon jemals von einem Geist gehört, der in Form eines bestürzten jungen Mannes auftrat, und noch dazu einem, der sich kürzlich beim Rasieren geschnitten hatte?

Er unterbrach ihre Gedanken, indem er ihr das Gesicht zuwandte.

»Ich hatte geglaubt, Thelma hier vorzufinden«, sagte er. »Sie hatte versprochen, hier zu sein. Bitte, sagen Sie mir, wo sie ist.«

Wie ein verängstigter kleiner Junge, dachte sie. Sie wollte ihn trösten, ihn beruhigen  auf keinen Fall wollte sie ihn erschrecken. Aber ihr fiel nichts Besseres ein als:

»Thelma ist ganz in der Nähe.«

»Ich muß sie finden. Sie wird mir sagen können, was los ist.« Er wollte aufstehen.

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn sanft in den Stuhl zurück.

»Warte einen Moment«, forderte sie. »Was soll denn los sein? Was bereitet dir solche Sorgen?«

»Alles«, erklärte er und machte mit der Hand eine Bewegung, die die ganze Umgebung mit einbezog. »Alles ist anders  und doch dasselbe  anders. Ich fühle mich, als  als wäre ich verrückt.«

Sie blickte ihn fest an und schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Erzähl mir, was dir so falsch vorkommt.«

»Ich bin hierher gekommen, um Tennis zu spielen  na ja, eigentlich wollte ich Thelma treffen«, gestand er. »Alles war in Ordnung, normal wie immer. Ich kam die Auffahrt entlang und lehnte mein Fahrrad an die große Tanne, wo der Fußweg beginnt. Ich war schon ein paar Schritte gegangen, als plötzlich alles ganz komisch wurde «

»Komisch wurde?« fragte Frau Dolderson. »Was  wurde komisch?«

»So ziemlich alles. Die Sonne schien einen Sprung zu machen. Die Bäume sahen plötzlich viel größer aus und nicht mehr ganz so wie vorher. Die Blumen da drüben auf dem Beet bekamen eine andere Farbe. Zuerst bedeckten die Kletterpflanzen die ganze Wand, und jetzt sind sie plötzlich nur noch halbhoch  und es sieht auch wie eine andere Art Pflanze aus. Und da drüben stehen Häuser, die ich nie zuvor bemerkt habe  bisher waren dort immer nur freie Felder. Und dieses Zimmer hier ... irgendwie ist es noch dasselbe. Ich kenne den Tisch, den Kamin und auch die beiden Bilder. Aber die Tapete hat sich geändert. Andererseits kann sie nicht frisch aufgezogen sein, denn sie sieht schon alt und abgenutzt aus. Bitte, sagen Sie mir, wo Thelma ist  ich möchte, daß sie es mir alles erklärt. Ich muß einfach ein bißchen verrückt sein ...!«

Fest legte sie ihre Hand auf seine.

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Was es auch sein mag, ich bin fest davon überzeugt, daß das nicht der wahre Grund ist.«

»Aber was «, plötzlich senkte er den Kopf ein wenig und lauschte angespannt. Das Geräusch wurde lauter. »Was ist das?« fragte er ängstlich.

Frau Dolderson drückte seine Hand noch stärker.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn wie ein kleines Kind. »Ängstige dich nicht, Arthur.«

Sie fühlte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, je lauter das Geräusch wurde. Es zog direkt über ihnen dahin, Düsen kreischten und dröhnten.

Arthur sah es, er beobachtete, wie es wieder verschwand. Als er sein Gesicht wieder abwandte, war es weiß und erschreckt. Mit einer seltsamen Stimme fragte er:

»Was  was war das?«

Ruhig, so als wollte sie ihn mit aller Macht beruhigen, sagte sie:

»Nur ein Flugzeug, Arthur. So ein furchtbares, lärmendes Flugzeug.«

Er starrte auf die Stelle am Himmel, wo es verschwunden war, und schüttelte den Kopf.

»Aber ich habe doch schon Flugzeuge gesehen  und auch gehört. Das ist doch ganz anders. Sie machen Geräusche wie ein Motorrad, nur lauter. Das hier aber war furchtbar! Ich verstehe nicht  ich verstehe einfach nicht, was passiert ist ...« Seine Stimme klang hysterisch.

Frau Dolderson wollte ihm gerade antworten, als ihr plötzlich etwas einfiel: Sie dachte an das, was Harold ihr über Dimensionen erzählt hatte, wie man sie auf verschiedene Ebenen verteilen kann, und daß Zeit nur eine weitere Dimension war oder so ähnlich ... Voller Entsetzen verstand sie auf einmal alles  verstehen war vielleicht nicht ganz richtig  sie erkannte es vielmehr. Und sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wieder blickte sie den jungen Mann an. Er war noch immer sehr angespannt und zitterte am ganzen Körper. Er überlegte sich, ob er völlig verrückt geworden war. Sie mußte ihn daran hindern. Eine freundliche Art gab es nicht  aber sie mußte es versuchen.

»Arthur«, sagte sie unvermittelt.

Er blickte sie aus glasigen Augen an.

Bewußt verlieh sie ihrer Stimme einen kühlen Ausdruck.

»Dort drüben im Schrank steht eine Flasche Brandy. Bitte, hole sie  und zwei Gläser«, befahl sie.

Wie im Schlaf gehorchte er. Sie schenkte sein Glas bis oben hin voll Alkohol, sich selbst gab sie nur einen kleinen Schluck.

»Trink das«, forderte sie ihn auf. Er zögerte. »Nun mach schon«, drängte sie. »Du hast einen Schock durchgemacht. Es wird dir helfen. Ich möchte mit dir reden, aber das kann ich nicht, solange du halb wahnsinnig bist vor Angst.«

Er trank, verschluckte sich, setzte sich dann aber wieder gehorsam auf den Stuhl.

»Trink es ganz aus«, sagte sie bestimmt. Er leerte sein Glas.

»Fühlst du dich nun besser?« fragte sie.

Er nickte, schwieg aber. Sie überlegte ihre Worte sorgfältig und holte tief Luft.

»Arthur«, begann sie, nun wieder mit ihrer gewohnten sanften Stimme. »Was für ein Tag ist heute?«

»Was für ein Tag?« fragte er erstaunt. »Wieso  Freitag. Freitag, der  eh  siebenundzwanzigste Juni.«

»Das Jahr, meine ich, Arthur. Welches Jahr schreiben wir?«

Er blickte sie erstaunt an.

»Ich bin noch nicht total verrückt, wissen Sie. Ich weiß, wer ich bin und wo ich bin  glaube ich jedenfalls. Nur die Dinge und Gegenstände haben sich verändert. Ich kann Ihnen sagen «

»Was ich gern von dir hören möchte, ist die Jahreszahl, Arthur.« Der befehlende Unterton war in ihre Stimme zurückgekehrt.

Er ließ sie nicht aus den Augen, als er antwortete:

»Neunzehnhundertdreizehn, natürlich!«

Frau Doldersons Blick wanderte zurück über die Blumen und den Rasen. Behutsam nickte sie. Das war genau das Jahr gewesen  und auch ein Freitag. Seltsam, daß sie sich noch daran erinnerte. Es hätte der 27. Juni sein können oder nicht  aber ganz bestimmt war es ein Freitag im Sommer des Jahres 1913 gewesen, an dem er nicht gekommen war. Das alles lag nun schon so furchtbar lange zurück ...

Seine Stimme versetzte sie in die Gegenwart. Sie klang angsterfüllt.

»Warum fragen Sie mich das mit dem Jahr?«

Er sah so hilfsbedürftig aus, und so jung. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie legte ihre zerbrechliche Hand wieder auf seine starke und kräftige.

»Ich  ich glaube, ich weiß es«, sagte er zitternd. »Es  ich verstehe nicht, wie, aber Sie hätten das nicht gefragt, wenn nicht ... Das war das Seltsame, das passiert ist, nicht? Irgendwie ist es jetzt nicht mehr 1913  das wollten Sie doch sagen, oder? Wie die Bäume gewachsen sind ... das Flugzeug ...« Er unterbrach sich und starrte sie aus weitaufgerissenen Augen an. »Sie müssen es mir erklären! Bitte! Was ist mit mir geschehen? Wo bin ich? Was bedeutet das alles?«

»Mein armer Junge«, murmelte sie.

»Bitte!«

Die Times mit dem halbfertig gelösten Kreuzworträtsel lag neben ihrem Stuhl auf dem Boden. Zögernd hob sie sie auf. Dann faltete sie sie zusammen und hielt sie ihm hin. Seine Hände zitterten, als er sie nahm.

»London, Montag, der 1. Juli«, las er. Und dann fügte er fassungslos hinzu: »Neunzehnhundertdreiundsechzig!«

Er ließ das Blatt sinken und studierte ihr Gesicht.

Sie nickte langsam.

Schweigend starrten sie einander an. Allmählich wechselte sein Gesichtsausdruck. Seine Brauen zogen sich zusammen, als schmerzten ihn die Augen. Gehetzt blickte er sich um, als suchte er eine Fluchtmöglichkeit. Dann wieder starrte er sie an. Einen Moment schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, lagen Trauer und Furcht in ihnen.

»Nein  nein! Nein! Sie sind nicht   das kann nicht sein ... Sie sind doch Frau Dolderson, nicht wahr? Das haben Sie doch selbst vorhin gesagt. Sie können doch  du kannst doch nicht  Thelma sein?!«

Frau Dolderson schwieg. Sie starrten einander unverwandt an. Sein Gesicht verzog sich wie das eines kleinen Kindes.

»O mein Gott! Mein Gott!« rief er aus und verbarg das Gesicht in den Händen.

Frau Dolderson schloß für einen Moment die Augen, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Traurig blickte sie auf die zitternden Schultern. Ihre schmale, durchsichtige linke Hand streckte sich nach dem gebeugten Kopf aus und streichelte zärtlich sein Haar.

Ihre rechte Hand tastete nach dem Klingelknopf auf dem Tisch neben ihr. Sie drückte ihn nieder und ließ den Finger fest darauf gepreßt ...

Leise Geräusche von umhergehenden Personen weckten sie. Die heruntergelassenen Rolläden hüllten den Raum in Dämmerung, so daß sie Harold, der neben ihrem Bett stand, nur schwer erkennen konnte.

»Ich wollte dich nicht wecken, Mutter«, sagte er.

»Du hast mich nicht geweckt, Harold. Ich habe geträumt, doch nicht fest geschlafen. Setz dich, mein Lieber. Ich möchte mit dir reden.«

»Du darfst dich nicht anstrengen, Mutter. Du hattest einen kleinen Rückfall.«

»Aber es ist für mich schwerer, mir alle möglichen Gedanken machen zu müssen, als Gewißheit zu haben. Ich werde dich nicht lange aufhalten.«

»Also gut, Mutter.« Er zog sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich, während er ihre beiden Hände ergriff. Sie blickte ihn gerade an.

»Du warst es, der das getan hat, nicht wahr, Harold? Dein Experiment hat den armen Arthur hierher gebracht?«

»Es war ein Zufall, Mutter.«

»Erzähl mir's.«

»Wir haben es ausprobiert. Es war nur ein vorbereitender Testversuch. Wir wußten, daß es theoretisch möglich war. Wir hatten bewiesen, daß wenn wir  o weh, es ist so schwierig, es in Worte zu fassen  wenn wir  also  eine Dimension krümmen konnten, das heißt, zusammenklappen konnten, so daß dann zwei Punkte, die normalerweise voneinander entfernt liegen, zusammentreffen. Es tut mir leid, daß das nicht so ganz klar und einfach «

»Macht nichts, mein Lieber. Weiter.«

»Danach stellten wir also unseren Zerrfeldgenerator auf und zwar so, daß er zwei Punkte, die normalerweise fünfzig Jahre voneinander entfernt sind, zusammenbrachte. Stell dir vor, du faltest einen langen Papierstreifen, auf dem zwei Zeichen angebracht sind, so, daß diese beiden Zeichen übereinanderliegen.«

»Ja?«

»Das war eine ganz willkürliche Angelegenheit. Wir hätten genauso gut zehn oder auch hundert Jahre wählen können, aber wir nahmen nun einmal fünfzig. Und wir sind erstaunlich nahe herangekommen, Mutter, bemerkenswert nahe sogar. Nur ein kleiner Fehler von vier Tagen in einer Zeitspanne von fünfzig Jahren. Wir waren geradezu verblüfft. Was wir jetzt noch herausfinden müssen, ist die Fehlerquelle, aber jeder von uns würde darauf wetten, daß «

»Natürlich, mein Lieber. Sicherlich war es ganz wunderbar. Aber was ist geschehen?«

»Ach so, entschuldige. Wie ich ja schon sagte, war es ein Zufall. Wir hatten den Apparat gerade drei oder vier Sekunden eingeschaltet  und in diesem Augenblick muß er direkt in das Übereinstimmungsfeld hineinmarschiert sein. Die Chancen dafür standen 1 zu einer Million. Ich wünschte, daß es nicht passiert wäre, aber wir konnten unmöglich wissen ...«

Sie drehte den Kopf auf den Kissen.

»Nein, das konntet ihr nicht«, stimmte sie zu. »Und dann?«

»Eigentlich nichts. Wir wußten es nicht, bis Jenny auf dein Klingeln hin hierherkam und dich ohnmächtig vorfand, und diesen Jüngling, diesen Arthur, völlig durcheinander. Sie ließ mich sofort rufen.

Eins der Mädchen half uns, dich ins Bett zu bringen. Doktor Sole kam gleich darauf und untersuchte dich. Dann pumpte er eine Art Beruhigungsmittel in diesen Arthur. Der arme Knabe hatte es auch nötig  eine schöne Bescherung, wenn du nichtsahnend auf dem Weg zu deiner liebsten Freundin bist, um mit ihr eine Partie Tennis zu spielen.

Nachdem er sich ein bißchen beruhigt hatte, erzählte er uns, wer er war und woher er kam.

Aber alles, was er wollte, der arme Teufel, war, so schnell wie möglich wieder dahin zurückzukehren, woher er gekommen war. Er war völlig erschöpft. Doktor Sole wollte ihn direkt unter Narkose setzen, damit er nicht ganz und gar aus dem Häuschen geriete. Nahe daran war er ja  und es sah auch nicht so aus, als würde sich das ändern, wenn er wieder zurückkäme.

Wir wußten nicht, ob wir es überhaupt fertig bringen würden, ihn wieder zurückzuschicken. Übertragung nach vorn.  um es einmal ganz grob auszudrücken, kann als eine unendliche Beschleunigung eines natürlichen Geschehens betrachtet werden, eine Übertragung nach ›hinten‹ jedoch ist voller unkontrollierbarer Einflußmöglichkeiten, wenn du erst einmal so recht darüber nachdenkst. Wir hatten eine ganz schöne Diskussion deswegen, aber Doktor Sole beendete sie. Wenn eine faire Chance bestünde, so sagte er, hätte der Knabe ein Recht sie auszuprobieren, und wir hätten die Pflicht, das, was wir ihm eingebrockt hatten, wieder gutzumachen. So gut es geht. Abgesehen davon, würden wir den Leuten erklären müssen, woher wir diesen wildgewordenen Burschen gekriegt hätten  und noch dazu fünfzig Jahre außerhalb seiner Zeit, wenn ich das mal so sagen will.

Wir versuchten es diesem Arthur klarzumachen, daß wir nicht mit Sicherheit sagen konnten, ob es auch in umgekehrter Richtung klappt  und daß ja auch noch dieser Viertage-Fehler zu berücksichtigen war, so daß es auf gar keinen Fall völlig genau klappen würde. Ich glaube nicht, daß er das alles kapierte. Der Arme war in einem erbärmlichen Zustand; er wollte nichts als eine Chance  ganz gleich welcher Art , um von hier wegzukommen. Weiter hatte er nichts im Sinn.

Deshalb entschlossen wir uns, das Risiko auf uns zu nehmen  schließlich, wenn sich herausstellte, daß es nicht möglich war, so würde er  na ja, also er würde sich an nichts erinnern, und geschehen würde auch nichts ...

Der Generator war noch genauso eingestellt wie beim Experiment. Einer von uns blieb bei ihm zurück. Dann schnappten wir uns den armen Arthur und brachten ihn zurück zu dem Weg vor deinem Zimmer. Dort stellten wir ihn hin.

›Jetzt gehen Sie einfach geradeaus‹, sagten wir ihm. ›Genauso wie Sie gegangen sind, als es passierte.‹ Dann gaben wir das Einschalt-Signal. Er war ziemlich benommen von all dem, was geschehen war, dazu kamen die Betäubungsmittel vom Doktor, aber er nahm sich recht gut zusammen. Stolpernd bewegte er sich voran. Ein ziemlich genauer und pedantischer Typ; halb weinend versuchte er etwas zu singen, was so ähnlich klang wie: ›Jeder tut es, tut .‹

Und dann war er verschwunden  war einfach weg.« Er machte eine Pause und fügte bedauernd hinzu: »Die Beweisstücke, die uns geblieben sind, sind allerdings nicht sehr überzeugend  ein Tennisschläger, fast neu, aber eben altmodisch; und ein Strohhut gleicher Art.«

Frau Dolderson schwieg, und er fügte hinzu:

»Wir haben unser Möglichstes getan, Mutter. Wir konnten es nur versuchen.«

»Natürlich, mein Lieber. Und ihr hattet sogar Erfolg. Es war nicht euer Fehler, daß ihr es nicht mehr rückgängig machen konntet. Nein, was ich mir gerade überlegte, war, was wohl geschehen wäre, wenn ihr eure Maschine ein paar Minuten früher oder später eingeschaltet hättet. Aber das hätte wahrscheinlich gar nicht sein können, oder du wärest gar nicht du selbst gewesen.«

Unsicher blickte er sie an.

»Was meinst du damit, Mutter?« fragte er.

»Denk dir nichts dabei. Du hast dir die größte Mühe gegeben  und wahrscheinlich war es auch das Beste so ...«

»Er war viel zu verzweifelt, als daß wir ihn hierzubehalten versuchen konnten. Er wäre einfach übergeschnappt. Was hätten wir denn tun sollen?«

»Ich weiß nicht  nichts, wahrscheinlich. Es war vorherbestimmt, nehme ich an ...«

»Wieso glaubst du, daß es uns gelungen ist, ihn wieder zurückzuschicken, Mutter?«

»Ich weiß es, mein Lieber.« Sie hielt einen Moment inne und sagte dann mit ausdrucksloser Stimme:

»Arthur Waring Barley, Leutnant, gefallen in Frankreich. Dritter November, neunzehnhundertfünfzehn.«

Sie schloß die Augen. Eine Träne rann langsam ihre Wange entlang. Harold zog sein Taschentuch hervor, um sie fortzuwischen. Sie drückte seine Hand, sagte aber nichts. Hoch oben über dem Haus schwoll das Donnern eines Düsenflugzeugs an und verging wieder.

»Ich werde es nicht bedauern, zu gehen«, sagte Frau Dolderson. »Es wird mir weh tun, dich, Harold, zu verlassen, aber das ist auch das einzige, das mir etwas ausmachen wird, wenn die Zeit gekommen ist. Vielleicht bin ich ein wenig so wie der arme Arthur: Ich liebe eure Welt nicht sehr  und erst recht nicht die Dinge, zu denen sie fähig ist.«


ISAAC ASIMOV



Die Maschine, die den Krieg gewann





Die Feierlichkeiten hatten ihren Höhepunkt erreicht. Sogar in den stummen Tiefen der unterirdischen Kammern von Multivac spürte man etwas davon, wenn auch nur durch die einfache Tatsache der ungewöhnlichen Stille: zum ersten Male seit einem Jahrzehnt hasteten keine Techniker über die lebenswichtigen Teile der gigantischen Rechenanlage, und die Leuchtschirme, auf denen die Muster des ein- und ausgehenden Informationsstroms in ständigem Wechsel geblinkt hatten, blieben dunkel und leer.

Dieser Zustand würde natürlich nicht lange andauern, denn auch der Frieden würde seine Probleme bringen. Aber jetzt, für einen Tag, oder vielleicht sogar für eine Woche, konnte sogar Multivac den großen Sieg feiern und sich ausruhen.

Lamar Swift, Präsident der Solar Federation, nahm seine Offiziersmütze ab und schaute den langen und leeren Hauptgang der enormen Rechenanlage hinunter. Ziemlich erschöpft ließ er sich auf einem der Drehstühle für die Ingenieure nieder, und seine Uniform, in der er sich nie so recht wohlgefühlt hatte, wirkte steif und zerknittert zugleich.

»In gewisser Hinsicht wird mir das alles sehr fehlen«, sagte er. »Solange man zurückdenken kann, standen wir mit Deneb im Krieg, und es scheint unnatürlich, jetzt Frieden zu haben und nicht mehr voller Besorgnis zu den Sternen aufzublicken.«

Seine beiden Begleiter waren jünger als er. Keiner von ihnen sah so grau, so müde aus wie Swift.

Dem schmallippigen John Henderson fiel es schwer, die Erleichterung, die er zusammen mit dem Triumph verspürte, zu verbergen. »Sie sind vernichtet! Vernichtet! Das wiederhole ich immer wieder und kann es doch noch nicht recht begreifen. Die ganzen Jahre über haben wir so viel über die Drohung gesprochen, die über der Erde und all ihren Welten, über jedem Menschen schwebte. Sie war eine schreckliche Wirklichkeit! Und jetzt leben wir  und die Denebianer sind geschlagen und vernichtet. Nie wieder werden sie zu einer Bedrohung werden.«

»Das verdanken wir Multivac«, sagte Swift und blickte den unerschütterlichen Jablonsky an, der während des ganzen Krieges für die Datenverarbeitung des technischen Orakels verantwortlich gewesen war. »Nicht wahr, Max?«

Jablonsky zuckte die Achseln. Automatisch fischte er nach einer Zigarette, entschloß sich dann aber anders. Ihm allein, unter all den Tausenden, die mit Multivac in den Tunnels gelebt hatten, war das Rauchen erlaubt gewesen, aber als es gegen das Ende zuging, hatte er den entschlossenen Versuch unternommen, dieses Privileg nicht auszunutzen.

»Ja. Das sagen die da«, sagte er. Sein breiter Daumen deutete über die rechte Schulter nach oben.

»Eifersüchtig, Max?«

»Weil sie Multivac bejubeln? Weil Multivac der große Held ist, der den Krieg gewonnen hat?« Jablonskys unebenes Gesicht nahm einen Ausdruck von Verachtung an. »Was macht mir denn das? Soll Multivac eben die Maschine sein, die den Krieg gewonnen hat, wenn es ihnen so beliebt.«

Henderson beobachtete die anderen beiden aus den Augenwinkeln heraus. In dieser kurzen Pause, die die drei instinktiv in einer ruhevollen Ecke einer Metropole, die außer Rand und Band geraten war, zusammengetrieben hatte, in diesem Zwischenakt zwischen den Gefahren des Krieges und den Schwierigkeiten des Friedens, in dem alle ein wenig Entspannung suchten und fanden, wurde er sich seiner Schuld erst richtig bewußt.

Plötzlich war ihm, als könne er ihre Last nicht länger ertragen. Er mußte sie jetzt abschütteln, zusammen mit dem Krieg  in dieser Minute!

»Multivac hatte mit dem Sieg nichts zu tun!« sagte Henderson. »Sie ist nur eine Maschine.«

»Eine große Maschine«, sagte Swift.

»Dann eben nur eine große Maschine. Nicht besser als die Daten, die sie empfängt.« Einen Augenblick hielt er inne, über seine eigenen Worte plötzlich betroffen.

Jablonsky blickte ihn groß an; wieder griffen die dicken Finger nach einer Zigarette, und wieder zog er sie im letzten Augenblick zurück. »Du mußt es ja wissen. Du hast sie mit Daten versorgt. Oder willst du damit sagen, daß dir der Verdienst zukommt?«

»Nein«, sagte Henderson wütend. »Es gibt keinen Verdienst. Was weißt denn du über die Daten, die Multivac benutzen mußte, die von Hunderten von Hilfsrechnern hier auf der Erde, auf dem Mond, auf dem Mars, sogar auf Titan vorsortiert wurden? Wobei die von Titan immer verspätet eintrafen; man hatte immer das Gefühl, daß gerade diese Angaben ein unerwartetes Übergewicht bringen würden.«

»Jeden würde das wahnsinnig machen«, sagte Swift mit warmer Sympathie.

Henderson schüttelte den Kopf. »Es war nicht nur das. Ich gebe zu, daß ich vor acht Jahren, als ich Lepont als Chefprogrammierer ersetzte, ziemlich nervös war. Aber in jenen Tagen nahm man die Dinge nicht so ernst. Der Krieg war noch nicht in unmittelbarer Reichweite  ein Abenteuer ohne wirkliche Gefahr. Das Stadium, in dem unbemannte Schiffe eingesetzt werden mußten, war noch nicht erreicht, die Zeit, in der interstellare Geschosse, wenn sie richtig eingestellt waren, einen ganzen Planeten vernichten konnten. Aber später, als die wirklichen Schwierigkeiten begannen «

Wütend  denn endlich konnte er seinen Ärger loswerden, stieß er hervor: »Ihr habt ja nicht die geringste Ahnung!«

»Dann klären Sie uns auf«, sagte Swift. »Der Krieg ist vorbei. Wir haben gesiegt.«

»Ja.« Henderson nickte. Das mußte er sich vor Augen halten. Die Erde hatte gewonnen, also war alles zum Besten gewesen. »Nun gut. Also, die Daten wurden bedeutungslos.«

»Bedeutungslos? Meinst du das wörtlich?« sagte Jablonsky.

»Ja, wörtlich. Was hättest du erwartet? Was euch beiden fehlt, ist die praktische Erfahrung. Ihr wart nicht draußen in der dicken Tinte. Du, Max, hast Multivac nie verlassen, und Sie, Herr Direktor, sind auch nur zu Staatsbesuchen herausgekommen, auf denen Sie genau das zu sehen bekamen, was die anderen für richtig hielten.«

»Ich war mir dessen vielleicht mehr bewußt, als Sie glauben mögen«, sagte Swift.

»Wissen Sie, in welchem Ausmaß die Daten, die unsere Produktionskapazität betrafen, unsere Nachschubmöglichkeiten, unsere trainierten Menschenkräfte  alles Dinge, die für die Kriegsführung von ungeheurer Wichtigkeit sind  während der letzten Hälfte des Krieges unzuverlässig und unglaubwürdig geworden waren?« fragte Henderson. »Zivile und militärische Gruppenführer waren darauf bedacht, ihre eigene veredelte Vorstellung zu projizieren, wenn ich es mal so sagen will, so vertuschten sie das Schlechte und frisierten das Gute auf. Was immer die Maschinen tun würden, die Männer, die sie programmierten und die Ergebnisse auswerteten, mußten an ihre eigene Haut denken und ihre Konkurrenten außer Gefecht setzen. Das war nicht zu ändern. Ich habe es versucht  und versagt.«

»Natürlich«, sagte Swift mit tröstender Stimme. »Ich verstehe, warum.«

Jetzt entschloß sich Jablonsky doch, seine Zigarette anzuzünden. »Trotzdem nehme ich an, daß du Multivac mit Daten gefüttert hast. Du hast uns gegenüber nie Unzuverlässigkeiten erwähnt.«

»Wie hätte ich euch davon sagen können? Und wenn ich es getan hätte  ihr hättet es euch nicht leisten können, mir zu glauben«, erwiderte Henderson. »Unsere gesamte Kriegsführung war eng mit Multivac verbunden. Sie war unsere einzige große Waffe, der die Denebianer nichts entgegenhalten konnten. Was anders hielt angesichts des Verhängnisses die Moral aufrecht als die Sicherheit, daß Multivac immer jede Bewegung der Denebianer vorhersagen und vereiteln würde, und daß sie stets unsere Handlungen dirigieren und ihr Mißlingen verhindern würde? Du Großer Raum, nachdem unsere Spionageketten im Hyperraum total zersprengt worden waren, entbehrten wir jeder verläßlichen, denebianischen Daten, um Multivac zu füttern! Wir haben doch nicht gewagt, das bekannt zu geben!«

»Stimmt«, sagte Swift.

»Na, also«, sagte Henderson, »wenn ich Ihnen gesagt hätte, daß die Daten unzuverlässig seien, was hätten Sie anderes tun können, als mich durch jemand anders zu ersetzen und sich zu weigern, mir zu glauben? Das konnte ich nicht zulassen.«

»Was hast du getan?« fragte Jablonsky.

»Da wir den Krieg gewonnen haben, kann ich ja zugeben, was ich getan habe. Ich habe die Daten korrigiert.«

»Wie denn?« fragte Swift.

»Eingebung wahrscheinlich. Ich mischte sie, bis sie richtig erschienen. Zuerst habe ich mich nicht recht getraut. Hier und da änderte ich ein wenig, was zu offensichtlich unmöglich war. Als der Himmel nicht über uns einstürzte, wurde ich mutiger. Ganz zum Schluß kümmerte ich mich um gar nichts mehr. Ich schrieb einfach die notwendigen Daten aus, wie sie gerade gebraucht wurden. Ich ließ mir sogar vom Multivac-Zusatz gemäß einem privaten Programmierungsmuster, das ich für diesen Zweck entworfen hatte, Daten vorbereiten.«

»Zufallszahlen?« sagte Jablonsky.

»Ganz und gar nicht. Ich fügte eine Anzahl notwendiger Schwerpunkte ein.«

Ganz unerwartet breitete sich auf Jablonskys Gesicht ein Lächeln aus, seine Augen glänzten hinter den zerfältelten Lidern. »Dreimal erhielt ich einen Bericht über unerlaubtes Benutzen des Zusatzgerätes, und jedesmal ließ ich es durchgehen. Wenn es etwas bedeutet hätte, wäre ich der Sache natürlich nachgegangen und dir auf die Schliche gekommen, John. Aber natürlich hatte in jenen Tagen alles, was mit Multivac zu tun hatte, nichts zu sagen, und so bist du damit durchgekommen.«

»Was meinst du damit, nichts hatte etwas zu sagen?« fragte Henderson argwöhnisch.

»Nichts. Ich nehme an, daß es dir, wenn ich es dir damals erzählt hätte, deine Qualen erspart hätte; andererseits hättest du mir meine erspart, wenn du mir gesagt hättest, was du tatest. Was veranlaßte dich dazu, zu glauben, daß Multivac in Funktion war, ganz gleich, welche Daten du ihr eingabst?«

»War sie nicht in Funktion?« sagte Swift.

»Nicht wirklich. Nicht zuverlässig. Schließlich  wo waren denn meine Techniker während der letzten Kriegsjahre? Jetzt kann ich es ja sagen  sie waren draußen und fütterten die Rechenanlagen von Tausenden verschiedenen Raumvorrichtungen. Weg waren sie! Ich mußte mit jungen Leuten arbeiten, denen ich nicht trauen konnte, und mit Veteranen, die lange hinter unserer Zeit herhinkten. Und außerdem  glauben Sie ich konnte mich auf die unbeweglichen Komponenten verlassen, die in den letzten Jahren von Cyogenics kamen? Cyogenics war, was das Personal betrifft, nicht besser bestellt als ich. Für mich hatte es nichts zu sagen, ob die Daten, die Multivac erhielt, zuverlässig waren oder nicht. Die Ergebnisse waren es nicht. Soviel wußte ich.«

»Was hast du getan?« fragte Henderson.

»Genau das gleiche wie du, John. Ich richtete mich nach einem Zufallsschema. Ich berichtigte die Dinge in Übereinstimmung mit Intuition  und so hat die Maschine den Krieg gewonnen.«

Swift lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine weit von sich. »Was für Offenbarungen! Es stellt sich heraus, daß das Material, das mir übergeben wurde, um mich in meinen Entscheidungen zu leiten, eine willkürlich von Menschen gemachte Interpretation willkürlich von Menschen gegebener Daten war. Das stimmt doch?«

»Sieht so aus«, sagte Jablonsky.

»Dann habe ich also richtig gehandelt, als ich mich nicht allzusehr darauf verließ«, sagte Swift.

»Haben Sie das etwa nicht?« Trotz dem, was er gerade selbst erzählt hatte, brachte es Jablonsky fertig, wie einer in seiner beruflichen Ehre Gekränkter auszusehen.

»Ich fürchte, nein. Multivac schien meistens zu sagen: Schlag hier zu, nicht dort; tu dieses oder jenes, nicht das; warte, handle nicht. Aber ich konnte doch nie gewiß sein, daß Multivac das, was sie zu sagen schien, auch wirklich aussagte. Oder ob sie das, was sie aussagte, auch wirklich meinte. Ich konnte nie sicher sein.«

»Aber der letzte Bericht war stets klar, Herr Direktor«, sagte Jablonsky.

»Vielleicht für die, die nicht die Entscheidungen zu treffen hatten. Nicht jedoch für mich. Das Gespenst der Verantwortung solcher Entscheidungen war unerträglich, und selbst Multivac reichte nicht aus, dieses Gewicht von mir zu nehmen ... Aber das Wichtigste ist, daß meine Zweifel gerechtfertigt waren, und das bedeutet für mich große Erleichterung.«

Eingesponnen in die Atmosphäre gegenseitiger Offenheit ließ Jablonsky alle Formalitäten fallen: »Was haben Sie denn dann getan, Lamar? Trotz allem, Sie haben ja schließlich doch Entscheidungen getroffen. Aber wie?«

»Nun, es wird Zeit, daß wir zurückgehen, aber  ich werde es Ihnen zuerst noch schnell erzählen. Warum sollte ich nicht? Ich habe eine Rechenmaschine benutzt, Max, aber eine viel ältere als Multivac, viel, viel älter.«

Er wühlte in seiner Tasche und brachte einen Haufen Wechselgeld hervor  altmodische Münzen aus den Jahren, bevor die Metallknappheit eine an ein Verrechnungssystem gebundene Zahlungsweise notwendig gemacht hatte.

Swift lächelte etwas einfältig vor sich hin. »Die brauche ich noch immer, um mir Geld als etwas Wirkliches erscheinen zu lassen. Für einen alten Mann ist es schwer, die Gewohnheiten der Jugend abzutun.« Er ließ die Münzen in seine Tasche zurückgleiten.

Die letzte behielt er zwischen den Fingern und starrte mit abwesender Miene darauf. »Multivac ist nicht die erste Rechenmaschine, meine Freunde, auch nicht die bekannteste und erst recht nicht die, die die Bürde der Entscheidung am wirksamsten von den Schultern des Staatspräsidenten befreien kann. Eine Maschine hat tatsächlich den Krieg gewonnen, John, sogar eine sehr einfache Rechenanlage  eine, die ich jedesmal, wenn ich eine besonders schwere Entscheidung zu treffen hatte, benutzte.«

Mit einem schwachen Lächeln der Erinnerung schnippte er die Münze hoch, sie blitzte beim Drehen in der Luft und fiel in Swifts flache Hand zurück. Seine Finger schlossen sich fest darum, und er legte die geballte Faust auf den Rücken der Linken. Die Rechte, mit der darin verborgenen Münze, lag fest darauf.

»Kopf oder Zahl, meine Herren?«


GORDON R. DICKSON



Die Unvollkommenen





Als ich die Bar betrat, konnte ich mich nicht mehr gerade auf den Beinen halten.

»Einen Whisky«, sagte ich zum Barmixer.

»Laß das Trinken, Kumpel«, rief eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um und bemerkte einen kleinen, mageren Burschen in den Fünfzigern. Er hatte gelbliches Haar und lächelte.

»Laß das Trinken, Kumpel«, sagte er.

Ich winkte ab.

»Wo sind Sie eigentlich hergekommen?« fragte ich. »Vor einer Sekunde, als ich mich hersetzte, waren Sie noch nicht da.« Er grinste.

»Einen Whisky«, sagte ich zum Barmixer.

»Nicht für dich«, sagte der Barmixer. »Du hattest schon genug, bevor du hier gelandet bist.« Er war ein fetter Kerl, der mit einem um den kleinen Finger gewickelten Handtuch Schnapsgläser polierte. »Laß dich von deinem Freund nach Hause bringen.«

»Er ist nicht mein Freund!« sagte ich.

»Kumpel«, sagte der kleine Mann, »komm mit.«

»Ich will einen Whisky, zum Teufel«, sagte ich. Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich wandte mich an den Kleinen. »Kommen Sie mit mir woanders hin, wo's was zu trinken gibt«, sagte ich.

Wir gingen zusammen aus der Bar; und dann waren wir plötzlich ganz woanders.



In den ersten Wochen war es die Hölle, doch nachdem ich einmal anfing, mich daran zu gewöhnen, war es zu ertragen. Als ich herausfand, wie der kleine Mann mich hereingelegt hatte, versuchte ich von der Mission, oder was immer es war, wegzukommen. Aber sobald der Schnaps in mir ausgetrocknet war, fühlte ich mich eine Zeit hindurch richtiggehend schwach und krank. Als ich dieses Stadium überstanden hatte, überkam mich das Gefühl, daß ich es vielleicht doch aufgeben könnte. Und ich fing an, mit dem kleinen Mann lange Gespräche zu führen. Er hieß Peer Ambrose.

»Wie alt bist du, Jack?« fragte er mich.

»Sechsundzwanzig«, sagte ich.

Mit seinen kleinen braunen Augen im ledergegerbten Gesicht sah er mich fest an und grinste.

»Kannst du einen Fahrstuhl bedienen, Jack?«

»Ich kann alle möglichen verdammten Dinge bedienen!« sagte ich, plötzlich wütend.

»Wirklich, Jack?« fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Was woll'n Sie damit sagen, ob ich einen Fahrstuhl bedienen kann?« schrie ich ihn an. »Jeder Idiot kann einen Fahrstuhl bedienen. Ich kann mit allen möglichen verdammten Dingen fertig werden, und Sie fragen mich, ob ich einen Fahrstuhl bedienen kann. Natürlich kann ich einen Fahrstuhl bedienen!«

»Ich habe einen und möchte gerne, daß du ihn für mich bedienst«, sagte er.

»Na ja, schon gut«, brummte ich. Ich hatte es ja nicht so gemeint. Er schien gar kein übler kleiner Kerl zu sein, aber andauernd grinste er mich an.



Also machte ich mich an die Arbeit und bediente den Fahrstuhl. War gar nicht mal so schlecht. So hatte ich wenigstens eine Beschäftigung in dieser Mission oder was es sonst war. Aber es gab nicht genug zu tun, und ich fing an, mich zu langweilen. Ich konnte es nie verstehen, warum sie eigentlich nicht einen automatischen hatten  ein Fahrstuhl mit einem Fahrstuhlführer war doch ein Museumsstück.

Wir befanden uns nur ungefähr eine Meile vom Raumflughafen entfernt, und wenn es gerade nichts zu tun gab, fuhr ich den Lift hoch zu der durchsichtigen Wetterkuppel, die sich über den Dachgarten breitete, und beobachtete die Wachablösungen und den Himmel mit seinen Wolken und die großen Schiffe, die beim Start aufheulten und wie schwarze Pfeile durch die weißen Wolken schossen. Ich tat nicht viel, saß nur so da und schaute zu. Wenn im Fahrstuhl das Signal ertönte, drückte ich den Knopf, und wir glitten den Schacht hinab zu der Etage, von der aus der Lift gebraucht wurde. Das war alles.

Nach ein paar Wochen rief mich der alte Peer zum Büroflur und sagte mir, ich solle den Fahrstuhl allein lassen und mit in sein Büro kommen. Als ich mit ihm hineinging, saß da ein anderer, ein junger Mann mit schwarzem Haar.

»Jack«, sagte Peer, »das ist Toby Gregg. Toby, das ist Jack Heimelmann. Jack ist jetzt schon seit über einem Monat bei uns.«

»Tatsächlich«, sagte Toby. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Jack.« Er streckte mir die Hand entgegen, aber ich nahm sie nicht.

»Was ist los?« fragte ich und sah Peer an. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Jack«, sagte Peer, er legte seine Hand auf meinen Arm und sah mir ins Gesicht, »du brauchst Hilfe. Das weißt du. Und Toby hier ist geschult und kann sie dir geben.«

»Darüber weiß ich nichts«, sagte ich.

»Jack«, sagte Peer, »du weißt doch, daß ich nichts befürworten würde, was schlecht für dich wäre. Ich bitte dich im Augenblick doch nur darum, mit Gregg zu sprechen. Einfach mit ihm zu sprechen.«

Also gut, ich gab nach. Peer sagte, er würde jemand anders für den Fahrstuhl besorgen, und ich sollte dreimal die Woche kommen und mit Gregg sprechen; und in der Zwischenzeit sollte ich ein paar Bücher zum Lesen bekommen.

Das erstemal, als ich zu Gregg ins Büro ging, bot er mir etwas zu trinken an.

»Trinken!« sagte ich. Im gleichen Augenblick spürte ich den alten Durst wieder in mir hochsteigen. Und dann, wie ich noch so dastand, verging er wieder ganz von allein.

»Ich glaube nicht«, sagte ich. Dann starrte ich ihn an. »Was soll das Ganze? Mir etwas zu trinken anzubieten?« fragte ich. »Was wollen Sie damit erreichen?«

»Ich will dir nur etwas beweisen, Jack«, sagte er. Wir saßen in leicht nach hinten geneigten Sesseln, zwischen uns stand ein niedriger Tisch, der mit einer Seite an die Wand gerückt war. Er lehnte sich vor und drückte einen Knopf auf dem Tisch, in der Wand öffnete sich ein Spalt, und ein Tablett mit einer Flasche und mehreren Gläsern kam zum Vorschein. »Los. Du kannst dir was einschenken, wenn du willst. Ich will dir nur zeigen, daß es nicht deine Trinkerei ist, die wir heilen müssen, sondern das, was dahintersteckt. Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du in der Lage sein, zu trinken, ohne dich gleich sinnlos zu besaufen.«

»Ja?« sagte ich. Ich sah zum Tablett. »Trotzdem will ich lieber nichts haben.«

»Zigarette?« fragte er und bot mir eine an.

Ich nahm sie.

»Sag mal, Jack«, sagte er, als die Zigarette brannte und zwischen meinen Lippen steckte, »wie lange rauchst du nun eigentlich schon?«

»Mal sehn«, sagte ich. »In der Grundschule rauchte ich schon, da war ich zwölf. Das würde ... mal sehn ...«

»Vierzehn Jahre«, sagte er. »Eine ziemlich lange Zeit. Du hast schon zeitig angefangen. Deine Freunde auf dieser Schule müssen ganz schön harte Burschen gewesen sein.«

»Eine Bande verdammter Schlappschwänze«, klärte ich ihn auf. »Die und rauchen! Ich gehe jede Wette ein, daß heute nicht mal ein Dutzend von ihnen raucht.«

»Die meisten Leute lassen es«, sagte Gregg.

»Mein Alter fing mit zehn an«, sagte ich.

»Das ist auch schon eine ganze Weile her«, lächelte er. »Die Bräuche ändern sich mit der Zeit, Jack. Viele der Jungen, mit denen du in der Schule warst, haben sich wahrscheinlich auf Berufe vorbereitet, bei denen man mit Rauchen nicht viel anfangen kann.«

»Ja, ja. Sicher war's das«, sagte ich. »Die wollten immer ganz hoch hinaus.«

»Alle?« fragte er.

»Die meisten«, sagte ich. Das Gespräch ging mir allmählich auf die Nerven. Ich sprach nicht gern von meiner Schulzeit. Fünf Jahre hatte ich abzusitzen, nachdem ich die Grundschule rumhatte, und ich war siebzehn, als ich abging. Das reichte mir.

»Hattest du denn keine Freunde?« fragte er.

»Himmel, ja!« sagte ich. »Glauben Sie etwa, ich war ein Sonderling?«

»Nein, Jack«, sagte er besänftigend. »Wenn ich dich so ansehe, weiß ich, daß du kein Sonderling bist. Siehst du manchmal noch welche von ihnen?«

Ich sprang auf.

»Hören Sie mal!« schrie ich ihn an. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Worauf wollen Sie hinaus? Mit dieser Art von Fragen können Sie bei mir nicht landen. Das brauche ich mir nicht weiter anzuhören  diese blöde Fragerei. Ich haue ab!«

Und ich drehte mich um und ging zur Tür.

»Schon gut, Jack«, sagte er hinter meinem Rücken, ohne auch nur eine Spur von Verlegenheit. »Du kannst jederzeit, wenn du dich danach fühlst, wiederkommen.«

Bei der Tür drehte ich mich noch einmal um und blickte ihn an. Aber er wandte mir den Rücken zu. Er schob das Tablett mit den Flaschen und Gläsern wieder zurück in die Wand.



Ich teilte Peer mit, daß ich wegen der Beratungen meine Meinung geändert hätte, und kehrte zu meiner Arbeit im Fahrstuhl zurück. Der alte Mann schien nicht ein bißchen verärgert. Einige Wochen lang arbeitete ich also im Fahrstuhl; ich beförderte die Leute rauf und runter und fuhr wieder allein hinauf zum Dach, um den Himmel zu beobachten und die Leute und Schiffe, wie sie darin herumflogen. Aber nach einer Weile verlor ich das Interesse daran.

Ich weiß nicht genau, was mich dazu veranlaßte, wieder zu Gregg zurückzugehen. Ich nehme an, es kam daher, weil mir nichts anderes übrigblieb. Beim Fahrstuhl gab es nicht viel zu tun; und einfach wegzugehen und die alte Trinkerei wieder anzufangen, schien auch nicht viel Sinn zu haben. Das alles wollte ich wirklich nicht noch einmal durchmachen; aber ich wußte genau, daß das mein Schicksal wäre, wenn ich mir selbst überlassen bliebe. Schließlich entschloß ich mich, wieder zu Gregg zu gehen und ihm zu sagen, daß ich ihm so viele Fragen beantworten würde, wie nötig waren, mich von der Trinkerei zu heilen, aber keine einzige mehr.

Als ich ihm das jedoch bei meinem ersten Besuch klarzumachen versuchte, sagte er, daß sich das nicht machen ließe.

»Sieh mal, Jack«, sagte er, »um dich vom Trinken zu heilen, müssen wir uns erst einmal dessen entledigen, das dich dazu veranlaßt, zu trinken. Und was immer das auch ist, es ist das gleiche, das auch deine ganzen anderen Sorgen verursacht. Es liegt also bei dir, ob du alles loswerden willst oder gar nichts.«

Ich dachte eine Weile nach. Irgendwie schien es einfach, mit ihm darüber zu sprechen.

»Verdammt«, sagte ich endlich, »machen wir's also gründlich. Schlechter kann's mir sowieso nicht mehr gehen!«



Also machten wir uns an die Arbeit. Es war keine angenehme Zeit für mich. Sogar Gregg gab zu, daß es härter war, als er angenommen hatte. Zuerst kriegte ich immer Wutanfälle. Aber später kam ich endlich zu einem Punkt, von dem an ich ihm alles erzählen konnte  ohne Vorbehalt. Es stellte sich heraus, daß ich schon als Kind einen Knacks wegbekam, weil ich dachte, die anderen wären besser als ich.

Im Grunde genommen war es meine mir gegenüber feindlich eingestellte Umgebung, die mich hemmte, sagte Gregg. Meine Mutter war wegen ihrer labilen geistigen Verfassung in ein staatliches Pflegeheim gesteckt worden; die einzige weibliche Person in unserem Haus war eine von der Sozialfürsorge bestellte Haushälterin. Mein Vater war Fahrer für einen beweglichen Operationswagen vom Landkrankenhaus, die meiste Zeit war er damit unterwegs. Er wollte, daß ich nach der Schule auch Kraftfahrer lernen sollte  genauso wie er. Aber zu der Zeit gab es bereits die automatischen Verkehrsmittel, folglich wurde nichts daraus.

Gregg war davon überzeugt, daß ich, obgleich mich die Idee meines Vaters, ein Handwerk zu erlernen, nie begeistert hatte, durch sie doch einen Minderwertigkeitskomplex bekommen hatte. Alle anderen Kinder freuten sich darauf, einmal mit Maschinen arbeiten zu können, zu studieren, oder für den extraterrestrischen Handel geschult zu werden; jene Art von Arbeit, für die man viele verschiedene Studien betreiben mußte, um sich auf fremden Planeten behaupten zu können. Und ich sollte nur lernen, wie man einen beweglichen Operationssaal fährt. Gregg meinte, daß das schon in der Fortbildungsschule anfing, und daß es auch der Grund dafür war, daß ich in alle möglichen Unannehmlichkeiten mit den Lehrern geriet, mich einer Halbstarkenbande anschloß und zu rauchen und zu trinken begann. Und er sagte auch, daß mein Minderwertigkeitskomplex mich glauben machte, ich hasse jede Art von Arbeit. Obgleich ich nur die Verachtung, die ich gegenüber meinen Klassenkameraden hegte, dafür verantwortlich machte. Er meinte, daß unter diesen Umständen eigentlich gar nichts anderes zu erwarten war, als daß ich nur gerade noch die notwendigsten Schuljahre beendete und jahrelang die Sozialunterstützung in Anspruch nahm, ohne mich je ernsthaft um eine Arbeit zu bemühen. Und dann, im Laufe der Zeit, mußte mich der Alkohol ganz von selbst fertigmachen.

Jedenfalls gingen wir mein ganzes Leben, Punkt für Punkt, durch, und er hielt mir vor Augen, in welchen Fällen ich mich geirrt hatte, wenn ich annahm, die anderen wären besser als ich. Und nach einer Weile sah ich es selbst ein. Von dieser Zeit an begann ich mich wirklich zu ändern.

Es ist nicht alles ganz einfach, das alles verständlich zu erklären. Wie Gregg betonte, hatte ich eine ganz gute Grundschulausbildung, und durch die modernen Lehrmethoden, die heutzutage benutzt werden, war auch noch eine ganze Menge haften geblieben. Ich hatte es nur nicht angewendet. Jetzt holte er während unserer Gespräche dieses und jenes wieder aus meinem Gedächtnis hervor. Mein Vokabular vergrößerte sich, und auch das Leben ging von Tag zu Tag schneller. Erhielt mich zu intensiven Studien an, manchmal fiel es mir sehr schwer, aber nach und nach begann ich wie ein Studierter, oder zumindest wie ein Büroangestellter zu reden, und mich auch so zu benehmen.

Eines Tages sagte Gregg zu mir:

»Was du jetzt brauchst, ist eine ganz spezielle Arbeit.«

»Wie meinen Sie das?« fragte ich erstaunt.

»Einen Arbeitsplatz oder irgendeine Aufgabe, der du dich voll und ganz widmen kannst«, sagte Gregg. »Jahrelang hast du dich geweigert, den Tatsachen ins Auge zu schauen; aber in unserer modernen Gesellschaft stellt sich jeder eine Aufgabe, die er zu lösen sucht. Was würdest du also gerne tun?«

Ich starrte ihn an.

»Hast du beispielsweise jemals an Emigration gedacht?« fuhr er fort. »Du bist groß, jung und stark; und  unternehmungslustig. Das Leben auf neuen Welten würde dir vielleicht gefallen.«

Ich dachte darüber nach.

»Die neuen Welten sind anders als die Erde«, sagte Gregg weiter. »Wir haben hier eine zu große Anzahl Zweitrangiger, die von einem Übermaß minderwertiger Talente fast erdrückt werden. Alle intelligenten jungen Männer und Frauen jeder Generation legen Prüfungen ab und verlassen den Planeten, so schnell sie können. In einer neueren Welt wärest du freier, Jack. Die Gesellschaftsgruppen sind dort kleiner, und du hättest eine größere persönliche Chance, dich hochzuarbeiten. Das würde natürlich eine Menge harter Arbeit bedeuten.«

»Das machte mir nichts aus«, sagte ich.

Während er sprach, hatte ich nachgedacht. Ich erinnerte mich an das, was die Lehrer in der Schule uns über die neuen Welten erzählt hatten. Bis jetzt unberührte Planeten, hatten sie gesagt, sind für Pioniere in jedem Fall eine Herausforderung, bieten ihnen aber auch größere Möglichkeiten. Jedes Jahr emigrierten vierundzwanzig Prozent aller jungen Menschen. Natürlich nur solche, die ihre Schulzeit erfolgreich abgeschlossen und einen körperlichen Test bestanden hatten. Je mehr ich darüber nachdachte, um so verlockender erschien mir diese Idee.

»Ich würde die Erde gern verlassen«, sagte ich. »Hier hält mich nichts.«

»Sehr gut«, sagte Gregg. »Wenn du dich wirklich dazu entschlossen hast, dann bist du jetzt im wahrsten Sinne des Wortes ein anderer Mann als der, den ich vor einiger Zeit kennenlernte. Du bist dir doch darüber im klaren, daß du noch einmal in die Schule gehen mußt, um deine Abschlußprüfung zu erlangen?«

»Natürlich weiß ich das.«

»Gut«, sagte Gregg. Er drückte auf ein paar Knöpfe. »Morgen fangen wir an. Für heute ist's genug.«

Er stand auf und begleitete mich zur Tür, bis hinaus zu der Büroetage. In der Halle kam uns Peer mit einem zierlichen Mädchen mit braunen Haaren entgegen. Er blieb stehen, um uns zu begrüßen, und mir das Mädchen vorzustellen.

Sie hieß Leena Tore.



Ich mochte Leena sehr gern.

Während der letzten Jahre hatte ich eine ganze Anzahl Frauen kennengelernt, aber entweder waren sie nichts wert  tranken wenigstens so viel wie ich  oder aber sie waren hochnäsig, so daß man mit ihnen absolut nicht auskommen konnte. Ich sah sie vielleicht ein- oder zweimal, stellte fest, daß wir miteinander nichts anzufangen wußten, und dann war's wieder aus. Sie redeten unaufhörlich und behandelten jeden von oben herab, der nicht studiert hatte.

Leena war ganz anders. Sie sprach nicht viel und, um die Wahrheit zu sagen, sie war keineswegs intelligent, ja, sie war geradezu dumm. Aber wir kamen sehr gut miteinander aus. Sie war eine Waise; ihre Kindheit hatte sie in einem privaten Heim unter der Aufsicht von staatlichen Erziehern verbracht. Als sie alt genug war, gab man ihr eine Arbeit, die sie nicht mochte. Schließlich ernährte sie sich von Sozialfürsorgegeldern und tat den ganzen lieben langen Tag nichts anderes als herumzusitzen und sich Filme anzuschauen. Bis Peer von ihr hörte und sie zu sich nahm.

Auch Gregg beschäftigte sich mit ihr. Aber er hatte noch nicht genügend Zeit mit ihr verbracht, um sie wirklich zu ändern. Ich persönlich war der Ansicht, daß er das sowieso nie zustande bringen würde. Sie war wirklich zu ungebildet. Trotzdem konnte man gut mit ihr auskommen, und nach einer gewissen Zeit spielte ich sogar mit dem Gedanken, sie zu heiraten.

Inzwischen besuchte ich noch einmal die Schule. Es war eine verdammt schwere Zeit  ich hatte fast vergessen, wie schwer es war. Aber schließlich hatte ich mir früher nie rechte Mühe gegeben, und dann war es auch schon so lange her.

Eigentlich hatte ich das alles, wie Gregg ganz richtig bemerkte, schon einmal durchgemacht  und das half eine Menge. Und ich muß schon sagen: heutzutage haben sie wirklich ausgezeichnete Techniken und Hilfsmittel in den Schulen! Und nach einer Weile verstand ich den Kram und begann wieder selbstbewußt zu werden. Wenn ich mal nicht mehr weiter wußte, unterhielt sich Gregg mit mir, und danach ging alles viel leichter.

Ich besorgte mir neue Kleidung und freundete mich mit meinen Klassenkameraden an. Die meisten waren noch sehr jung, aber da ich mich immer etwas zurückhielt, kam ich ganz gut mit ihnen aus. Und, wissen Sie  ich begann auch das, worüber sie sprachen, irgendwie zu fühlen  mit einer Art Gemeinsamkeitsgefühl. Ich schaute mich um unter diesen großgewachsenen, gut aussehenden jungen Leuten und lauschte ihren Gesprächen über die Sterne und die Zukunft. Und dann sah ich mich selbst an und sagte mir: »Junge, du bist ein Teil von all dem.« Und ich erkannte auch, was ich, wie Gregg sagte, durch meinen Minderwertigkeitskomplex früher alles versäumt hatte.



Sie sagten, Leena käme gut voran. Sie ging auch in die Schule, aber sie war ein paar Klassen unter mir und brauchte noch einige Zeit, als ich schon meine Prüfung machte. Deshalb besprachen wir vier es miteinander, Leena und ich, Peer und Gregg. Wir kamen überein, daß ich mich schon auf den Weg zu einer neuen Welt machen sollte. Wenn Leena dann später nachkam, könnte sie den gleichen Bestimmungsort zur Emigration wählen.

Leena behagte der Gedanke des Wartens nicht sehr. Zuerst schmollte sie ein bißchen, gab dann aber nach. Ich selbst war ganz versessen darauf, endlich wegzukommen. Diese ganzen letzten Monate hatten mich so richtig in Emigrationsstimmung versetzt. Ich war glücklich, als endlich der Tag nahte, an dem ich in die große Abteilung außerhalb des Raumhafens ging, wo diejenigen, die die Stadt verließen, alle Paß- und Zollformalitäten erledigen mußten und wo das Reiseziel bestimmt wurde. Gregg hatte sich lange mit mir unterhalten, und ich fühlte mich wohlauf.

Es war gar nichts Besonderes dabei. Ich zeigte mein Abgangszeugnis und die Beglaubigungsschreiben vor. Der Mann am Pult blätterte sie durch und fragte mich, ob ich irgendeinen Prüfer bevorzugte.

»Celt Winter«, sagte ich. Diesen Namen hatten Peer und Gregg mir genannt. Sie hatten mir erzählt, daß dieser Mann ein Freund Greggs sei, dem Gregg über mich erzählt hatte und der sich für mich interessierte. Es sah so aus, als hätte er nicht viel Freizeit, denn er hatte uns nie besuchen können daher sollte ich ihn als Prüfer wählen, damit er mich wenigstens noch einmal vor meiner Abreise sehen konnte.

Der Büroangestellte überflog eine Liste und drückte ein paar Knöpfe. Auf dem Bildschirm in seinem Tisch erschien eine Nachricht.

»Celt Winter hat sich gerade ein paar Minuten freigenommen«, sagte der Angestellte. »Möchten Sie warten, oder soll ich Ihnen jemand anders geben?«

Ich zögerte. Es tat mir leid, diesen Winter enttäuschen zu müssen, aber ich war zu aufgeregt, um jetzt dazusitzen und Daumen zu drehen, bis er zurückkam. Ich spürte wie der Mann am Pult mich anblickte und auf Antwort wartete, und wurde nervös.

»Ach, ist ja egal«, sagte ich. »Geben Sie mir irgendeinen, der gerade frei ist.«

»Sven Coleman«, sagte er, »Tisch 462.« Er gab mir ein kleines Plastikschildchen und schickte mich durch eine Tür rechts von seinem Schreibtisch.

Ich ging hindurch und kam in eine große Halle mit vielen Tischen, an denen Prüfer saßen. Die meisten hatten junge Leute, wohl auch Prüflinge wie ich, bei sich.

Ich ging zwischen den Tischen hindurch, bis ich zu Reihe vierundsechzig kam. Zwei Plätze weiter zu meiner Rechten winkte mir ein junger Mann mit schwarzem Haar und einer langen geraden Nase.

Ich gab ihm mein Beglaubigungsschreiben, mein Abgangszeugnis, meinen staatlichen Personalausweis und meine Gesundheitsbestätigung, die ich erst vor ein paar Tagen erhalten hatte. Er las alles durch.

»Nun, Herr Heimelmann«, sagte er und lächelte mir zu, während er die Papiere niederlegte, »Sie werden wissen, daß das nur eine Art Formalität ist. Wir sitzen hier eigentlich nur, um uns zu vergewissern, daß die Leute, die hinaus zu den neuen Welten gehen, niemals hierher zurückzukehren wünschen. Dies hier ist eigentlich Ihre letzte Chance, Ihre Meinung noch einmal zu ändern.«

»Dafür besteht keine Gefahr«, sagte ich.

Er nickte und lächelte wieder.

»Schön«, sagte er. »Und nun möchten Sie mir vielleicht erzählen, welche Art Arbeit Sie in Ihrer neuen Heimat gern ergreifen wollen und welche Gegend Sie vorziehen würden.«

Gregg hatte mich auf diese Fragen vorbereitet, und meine Antworten standen fest.

»Ich möchte gerne so weit wie möglich hinaus«, sagte ich, »ich liebe unabhängige Arbeiten, die ich allein vollbringen kann. Was die Lage betrifft, so ist mir jeder Ort recht, der viele Möglichkeiten im Freien bietet.«

Er lachte.

»Diese Wünsche können wir ganz sicher erfüllen«, sagte er. »Die meisten unserer künftigen Emigranten ziehen eine Zusammenarbeit in einer abgeschlossenen Kolonie vor.«

Auch ich lachte jetzt. Der Mann war sympathisch, wir verstanden uns.

»Wahrscheinlich haben sie Angst, sich die Füße naß zu machen«, sagte ich.

Sein Lächeln war ein wenig erstaunt. Dann aber brach er in Gelächter aus.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er. »Zuviel Gemeinschaftssinn ist schlecht, wenn die Motive noch so edel sein mögen.«

»Richtig«, sagte ich. »Wer Menschenmengen mag, kann genausogut hier auf der Erde bleiben.«

Wieder warf er mir einen erstaunten Blick zu; dann wurde er ernst. Er hob meine Beglaubigungen auf und sah sie noch einmal durch.

»Sie sind jetzt Ende Zwanzig, nicht wahr, Herr Heimelmann«, sagte er.

»Stimmt«, antwortete ich.

»Aber hier in Ihrem Abgangszeugnis sehe ich, daß Sie gerade erst Ihr Handelsstudium abgeschlossen haben.«

»Ach so«, sagte ich. »Wissen Sie, ich habe ein paar Jahre herumgefaulenzt. Ich schien nie so recht zu wissen, welche Arbeit mir Spaß machen würde.«

»Verstehe«, sagte er. Er legte meine Beglaubigungen beiseite und trommelte eine Zeitlang schweigend mit den Fingern auf die Tischplatte. Er schien nachzudenken. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, Herr Heimelmann.«

Er stand auf und ging fort. Nach ein paar Minuten kam er zurück.

»Würden Sie bitte mit mir kommen?« fragte er.

Ich war ein wenig überrascht, stand dann aber auf und folgte ihm. Ich stellte fest, daß ich der einzige war, der aufgefordert wurde, in einen anderen Raum zu gehen. Aber man kann ja nie wissen, was einen an einem solchen Ort alles erwartet und welche Art von Formalitäten zu erfüllen sind. Sven Coleman brachte mich auf die andere Seite der Halle, in ein anderes Büro, in dem sich ein ziemlich nervös aussehender älterer Mann vom Schreibtisch erhob, um uns zu begrüßen.

»Das ist Herr Jos Alter, Herr Heimelmann«, sagte Coleman. »Er hätte sich gern einmal kurz mit Ihnen unterhalten.«

»Guten Tag«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.

»Guten Tag, Herr Heimelmann«, sagte Alter. »Setzen Sie sich doch hier an meinen Tisch, bitte. Es ist gut, Sven.«

»Jawohl«, sagte Coleman und ging hinaus. Ich folgte Alter zum Schreibtisch und setzte mich. Zwischen seinen Augen zeichnete sich eine tiefe Falte ab, die ihm einen müden Ausdruck verlieh. Er trug einen kleinen Bart.

»Herr Heimelmann«, sagte er, »ich habe hier einen kleinen Test, den ich gern mit Ihnen durchmachen möchte. Ich gebe Ihnen ein Band und bitte Sie, damit hinüber zur Maschine zu gehen und es einzulegen. Sobald die Fragen auf dem Bildschirm erscheinen, drücken Sie entweder den einen Knopf, wenn Sie ja meinen, oder den anderen für nein. Wollen Sie das bitte tun? Ich habe einen Augenblick draußen etwas zu erledigen, bin aber gleich wieder zurück.«

Er gab mir das Band. Das alles kam mir ein wenig komisch vor, aber wie Sven ja selbst gesagt hatte, war das alles reine Formsache. Ich tat, was Alter mich geheißen hatte.

Zuerst waren die Fragen ganz einfach. Wenn ich zehn Gutpunkte habe und zwei Drittel davon verliere, wieviel bleiben mir dann übrig? Wenn kleine Kinder, die noch kein Verantwortungsbewußtsein haben, die Hauptverkehrsstraßen nicht benutzen dürfen und ich einen fünfjährigen Neffen bei mir habe, darf ich ihn dann allein nach Hause schicken? Aber allmählich wurden sie schwieriger, und als Alter zurückkam, war ich noch nicht fertig. Er nahm das Band heraus, und wir gingen zu seinem Tisch zurück, wo er es auswertete und dann beiseite legte. Danach schaute er mich an.

»Herr Heimelmann«, sagte er schließlich, »wo haben Sie die letzten Monate verbracht?«

»Wieso?« fragte ich. »Im Zentrum der Freemann-Stiftung.«

»Ach so«, sagte er. »Und würden Sie mir wohl kurz erzählen, wie Sie dahin gekommen sind und was Sie während Ihres Aufenthalts dort getan haben?«

Ich zögerte. Irgend etwas an dieser ganzen Angelegenheit war faul. Aber wohl oder übel mußte ich ihm antworten, und das beste schien, ihm die Wahrheit zu sagen. Schließlich brauchte er ja nur einen Knopf auf seinem Tisch zu drücken und Peer anzurufen, um ihn zu fragen.

»Also gut«, sagte ich, etwas verlegen, denn es ist nicht gerade leicht, zuzugeben, daß man ein Alkoholiker gewesen ist. »Eines Tages saß ich in einer Bar und trank «

Und ich erzählte ihm alles  wie es angefangen hatte, bis zum gegenwärtigen Tag. Nachdem ich fertig war, saß er eine lange Zeit da, ohne etwas zu sagen. Auch ich zog es vor, zu schweigen. Nach meinem Geständnis fühlte ich mich ziemlich bedrückt. Endlich brach er das Schweigen.

»Verfluchte Bande!« sagte er wütend. »Verfluchte und verdammte Bande!«

Ich starrte ihn an.

»Wer?« fragte ich. »Wer denn? Ich verstehe nicht.«

Er wandte sich zu mir und schaute mir voll ins Gesicht.

»Herr Heimelmann«, sagte er, »Ihre Freunde von der Stiftung «, er zögerte. »Niemand sagt Ihnen das so ungern wie ich; aber die Tatsache ist, daß wir Sie nicht zur Emigration zulassen können.«

»Nicht zulassen?« wiederholte ich. Seine Worte schienen mir in den Ohren zu dröhnen. Das Zimmer schwankte, und ich hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu versinken; es war, als stürzte ich in einen großen finsteren Raum. Und die ganze Zeit über wußte ich, daß ich neben seinem Tisch saß. Ich klammerte mich daran, um mein Gleichgewicht wieder herzustellen. Ich hatte dabei das Gefühl, als entfernte sich alles weit weg von mir, nur ich blieb allein zurück  all die jungen Leute, mit denen ich die Schule besucht und die Prüfungen gemacht hatte. Aber ich hatte doch bestanden. Meine Beglaubigungen waren in Ordnung!

»Hören Sie«, sagte ich. Die Worte wollten mir nur schwer über die Lippen. »Ich bin qualifiziert.«

»Es tut mir leid«, sagte er. Und er sah wirklich so aus, als täte es ihm leid  so leid, daß ihm fast die Tränen in die Augen traten. »Aber das sind sie nicht, Herr Heimelmann. Sie sind völlig unbrauchbar, und Ihre Freunde von der Stiftung wußten das. Das ist nicht das erstemal, daß sie versucht haben, jemand hinter unserem Rücken durchzuschmuggeln, Sie spielen mit der Tatsache, daß durch die modernen Lehrmethoden jeder etwas erlernen kann.«

Schweigend starrte ich ihn an. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt, und die Worte schienen steckenzubleiben.

»Herr Heimelmann «, sagte er. »Jack  ich will versuchen, es Ihnen zu erklären, obgleich das nicht meine Sache ist und ich auch nicht so recht weiß, wie. Sehen Sie mal, Jack, in vieler Hinsicht sind Sie viel besser dran als Ihre Vorfahren. Körperlich sind Sie in ausgezeichneter Verfassung. Sie sind größer und kräftiger. Sie reagieren schneller und können sich besser auf etwas einstellen. Ihr seelisches Gleichgewicht ist viel stabiler, so stabil, daß Sie höchstwahrscheinlich gar nicht geisteskrank werden können, ja, daß Sie noch nicht einmal eine ernsthafte Psychose entwickeln können, aber ...«

Ich spürte eine Art Blutgeschmack in meinem Mund, wenn auch keinen Schmerz. Um mich herum schienen sich die Konturen zu verwischen; in meinem Kopf fühlte ich eine Art Zeitbombe, die immer lauter tickte. Seine Stimme war wie das Brüllen eines Hurrikans.

»... IQ liegt bei zweiundneunzig, Jack. Sie verstehen  die Punktwertung für den Intelligenzgrad! Vor sehr langer Zeit einmal war das gar nicht so schlecht; aber in unserer ständig anwachsenden Gesellschaft «, hilflos hob er die Hände.

Der Hurrikan wurde stärker. Ich konnte kaum noch verstehen, auch das Zimmer schien sich irgendwie aufzulösen. Ich fühlte, wie die Zeitbombe in mir zitterte  sie war bereit zur Explosion.

»Diese Burschen von der Foundation haben einfach eine bestimmte Psi-Technik angewendet, um damit Ihre verborgenen Psi-Talente zu reizen«, sagte er, »ein Verfahren, das bis jetzt noch nicht illegal ist, aber in Kürze ganz sicher sein wird. Auf diese Weise haben sie Sie für eine Menge und Arten von Wissen empfindlich gemacht, die Sie sonst nie verdaut hätten. Auf ähnliche Weise dressieren wir auch Tiere, indem wir diese Psi-Techniken anwenden, um kompliziertere Handlungen zu erzielen. Wie ein Tier «

Ein ungeheurer Schlund schien sich vor mir zu öffnen. Als ich wieder sehen konnte, stand plötzlich der kleine alte Peer mit seinem zerknitterten Ledergesicht bei uns im Zimmer. Alter hing mit geschlossenen Augen wie leblos im Sessel. Peer beugte sich über ihn und untersuchte ihn, dann warf er mir einen Blick zu und stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Beruhige dich, Jack«, sagte er, »sei schön ruhig .« Plötzlich stellte ich fest, daß ich am ganzen Körper zitterte. Aber bei seinen Worten schien die Spannung in mir nachzulassen. Peer sah mich kopfschüttelnd an.

»Wir konnten gerade noch rechtzeitig einen Schutzschirm über Alter decken«, sagte er. »Er wird einfach aufwachen und denken, du wärst schon fort und er wäre etwas eingenickt. Aber du begreifst ja gar nicht, was für ein ungeheurer innerer Schlag das für dich war, Jack. Du hättest ihn glatt ermordet, wenn ich ihn nicht geschützt hätte.«

Auf einmal begriff ich, was geschehen war. Die Knie wurden mir weich.

»Ist ja schon alles wieder gut. Er ist nur vorübergehend ohne Bewußtsein«, sagte Peer. »Beruhige dich also, mein Junge. Wir schauen jetzt, daß wir hier wegkommen  durch Teleportation ... Was hast du denn?«

»Ich will wissen «, die Worte lösten sich schwer von der Zunge. »Ich will es jetzt wissen  jetzt sofort. Was haben Sie mit mir gemacht?«

Peer seufzte.

»Kann das nicht warten?  Nein, wahrscheinlich nicht«, beantwortete er selbst seine Frage und sah mich an. »Wenn du es unbedingt wissen willst, du hast bei einem Experiment mitgewirkt. Als erster deiner Art. Aber von heute an wird es viele wie dich geben, dafür werden wir schon sorgen. Die Erde ist am Verkümmern, Jack; sie verkümmert wegen der Persönlichkeiten, Talente und Begabungen, die sie jedes Jahr verlassen. Sie ist bereits hinter der Zeit zurückgeblieben, und das wird sich von Jahr zu Jahr verschlimmern, weil alle Erstklassigen emigrieren und nur die Idioten hierbleiben.«

»Danke!« stieß ich mit geballten Fäusten zwischen den Zähnen hervor. »Vielen, vielen Dank!«

»Warum sollen wir den Tatsachen nicht ins Auge schauen?« sagte Peer freundlich. »Du bist ein hochgradiger Schwachkopf, Jack  nein, nein, laß das, mein Junge, versuch das bei mir nicht, ich bin nicht Alter«, fügte er hinzu, als ich einen Schritt auf ihn zutrat. »So stark bist du nicht, noch nicht Jack; obgleich wir hoffen, daß du es eines Tages sein wirst. Wie ich schon sagte, du bist ein hochgradiger Schwachkopf. Ich selbst leide an einer Nervenkrankheit, die mir jede Art von Aufregung verbietet, ganz zu schweigen von Raumfahrt. Gregg ist  nur zu deiner Information  stark manisch depressiv  und so fehlt jedem von uns bei der Stiftung etwas.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich mürrisch.

»Natürlich nicht, Jack. Aber später wirst du es schon einmal verstehen«, sagte Peer. »Eine Regierung, die sich aus zweitrangigen Kräften zusammensetzt, hatte Angst, die Talente von Schwachsinnigen zu fördern, und erließ daher einschränkende Gesetze. Wir aber haben inzwischen bewiesen, daß eine solche Förderung nicht nur gefahrlos, sondern auch wertvoll sein kann. Das ist ein weiteres Zeugnis dafür, daß sich hier auf der Erde bald so manches ändern wird.«

»Ihr habt mich belogen!« schrie ich ihn plötzlich an. »Die ganze Zeit über habt ihr mich belogen! Ihr alle!«

»Nun ja, das mußten wir tun«, sagte Peer. »Es war schon ein ganz schöner Schock erforderlich, um die Einbildung, daß jemand wie du keine Chance hat, die sich während all der Jahre mehr und mehr verstärkt hatte, zu durchbrechen. Und dann mußtest du eine tiefe Enttäuschung erleben, damit du in der Verzweiflung auf deine abnormalen Kräfte zurückgreifen würdest. Dein Wunsch, die Erde zu verlassen und zu einem Ort zu gehen, wo alles anders war, war eine unbestreitbare Tatsache. Gregg baute dieses Verlangen nur so weit auf, daß du eine Verweigerung dieses Wunsches ohne besondere Abwehrreaktion nicht ertragen konntest. Und dann arrangierten wir die Abfuhr.«

Ich weinte.

»Das hätten Sie nicht tun sollen!« rief ich. »Nein, das nicht! Zum erstenmal glaubte ich Freunde zu haben. Zum erstenmal «

»Wer sagt denn, daß wir nicht deine Freunde sind?« sagte Peer aufgebracht. »Du denkst wohl, wir hätten uns die Mühe gemacht, die Gesetze zu brechen und dich loszuschicken, ohne dafür zu sorgen, daß du uns so nahe bleibst, wie einem jemand auf dieser Erde nur nahe sein kann? Du  also gut, es hat keinen Sinn, es dir erklären zu wollen. Du mußt es selbst sehen. Truppe  einschalten!«

Und plötzlich  schalteten sie sich ein. Im ersten Moment wäre ich fast umgekippt, so erschrocken war ich. Ich fühlte, wie Peers Gedanken sich unter meine mischten, dann die von Toby Gregg  und ganz unvermutet kamen auch die von Leena. Und das war nicht die Leena, die ich kannte, sondern jemand anders, fast so klug wie Toby. Allerdings war sie epileptisch.

Mit einemmal wußte ich zuviel. Ich stöhnte vor lauter Kraft, die sich in mir ansammelte, und versuchte, mich loszumachen. Aber die drei hielten mich leicht im Zaum.

»Ihr wollt mich ja doch nur benutzen!« schrie ich ihnen entgegen  mit beidem  Mund und Gedanken. »Ihr wolltet mich nur für das, was ich für euch tun kann  wie ein großes dummes Pferd.« Ich fing wieder an zu weinen, diesmal auch innerlich. »Nur weil ihr klüger seid als ich und mit mir machen könnt, was ihr wollt!«

»Beruhige dich, Jack«, kam der Gedanke von Toby. »Du siehst das alles ganz verkehrt. Was für ein Team ist das denn, das da auf dir herumreitet? Was glaubst du wohl, hält die Aufregung von Peer zurück? Und was kontrolliert und verhindert Leenas Anfälle denn nach deiner Meinung, und was bewahrt mich vorm Wahnsinn? Ich will dir etwas zeigen.«

Und dann tat er etwas, das für mich so war, als öffnete sich einem Blinden der Himmel und zeigte ihm einen Regenbogen in all seiner wundersamen Schönheit.

»Möchtest du ein paar mehr IQ-Punkte zum Nachdenken?« sagte Toby. »Nimm meine!«


ARTHUR C. CLARKE



Saturn im Morgenlicht





Ja, das stimmt genau! Ich begegnete Morris Perlman, als ich ungefähr Achtundzwanzig war. Damals lernte ich Tausende von Leuten kennen, angefangen bei Präsidenten.

Nach unserer Rückkehr vom Saturn wollte uns alle Welt sehen, und fast die halbe Mannschaft begab sich auf Vortragsreisen. Ich habe schon immer gern geredet (sagen Sie bloß nicht, daß Sie das noch nicht bemerkt haben), aber einige meiner Kollegen zogen es vor, zum Pluto zu fahren, statt sich noch mehr Zuhörern zu stellen.

Mein Revier war der Mittlere Westen, und es war in Chicago, wo ich zum erstenmal auf Herrn Perlman stieß  niemand nannte ihn je anders, und ganz gewiß nicht »Morris«. Die Agentur brachte mich immer in guten, wenn auch nicht gerade luxuriösen Hotels unter. Das paßte mir gut; ich wohnte gern so, daß ich kommen und gehen konnte, wie es mir gefiel, ohne ständig an Lakaien in Livree vorbei Spießruten laufen zu müssen, und es gefiel mir auch, mich nach meinem Geschmack zu kleiden, ohne mich gleich wie ein Landstreicher fühlen zu müssen. Ich sehe ihr verstecktes Lächeln, aber ich war ja noch so jung damals, und seitdem hat sich viel geändert ...

Es ist schon sehr lange her, aber ich glaube, ich hielt damals einen Vortrag an der Universität. Auf jeden Fall erinnere ich mich, wie enttäuscht ich war, weil mir niemand zeigen konnte, an welcher Stelle Fermi die erste Atomkraftanlage errichtet hatte  man sagte mir, daß das Gebäude bereits vor vierzig Jahren abgerissen wurde und die Stelle nur noch durch eine kleine Gedenktafel gekennzeichnet war. Sinnend stand ich eine Weile davor und dachte an all die Dinge, die sich seit diesem weit zurückliegenden Tag im Jahre 1942 abgespielt hatten. Erstens einmal war ich geboren worden  und die Atomkraft hatte mich hinaus zum Saturn getragen und wieder zurück. Das war ganz gewiß etwas, woran Fermi und Co. wahrscheinlich nie gedacht hatten, als sie ihr primitives Gitterwerk aus Uranium und Graphit gebaut hatten.

Ich frühstückte gerade, als sich ein kleingebauter Mann mittleren Alters in den Stuhl mir gegenüber am Tisch fallen ließ. Er nickte mir ein höfliches »Guten Morgen« zu und brach bei meinem Anblick in Erstaunen aus. (Natürlich hatte er das Zusammentreffen arrangiert, aber das wußte ich damals noch nicht.)

»Welch ein Vergnügen!« sagte er. »Ich habe gestern abend Ihren Vortrag gehört. Wie sehr ich Sie beneide!«

Ich lächelte ziemlich gezwungen; beim Frühstück bin ich nie sehr gesellig, und ich hatte es auch gelernt, mich vor schrulligen, langweiligen und enthusiastischen Leuten in acht zu nehmen, die mich als ihre legitimierte Beute zu betrachten schienen. Herr Perlman war jedoch keiner dieser Nervtöter  obgleich er sicher ein Enthusiast war, und ich glaube, man könnte ihn sogar als schrullig bezeichnen.

Er sah wie jeder mittelmäßige, einigermaßen begüterte Geschäftsmann aus, und ich nahm an, daß er wie ich ein Gast des Hauses war. Die Tatsache, daß er meinen Vortrag besucht hatte, war nicht erstaunlich; er war der Öffentlichkeit zugänglich und durch Funk und Presse natürlich gut vorbereitet gewesen.

»Seit meiner Jugend«, sagte mein uneingeladener Gesellschafter, »hat mich der Saturn fasziniert. Ich weiß genau wann und wie alles anfing. Ich muß so ungefähr Zehn gewesen sein, als ich zum erstenmal die wundervollen Gemälde von Chesley Bonestell sah, die den Planet so zeigen, wie er von seinen neun Monden aus aussehen muß. Ich nehme an, Sie kennen sie?«

»Natürlich«, entgegnete ich, »obgleich sie schon ein halbes Jahrhundert alt sind, hat sie noch niemand übertroffen. Wir hatten ein paar von ihnen im ›Endeavour‹  auf den Verhandlungstisch genagelt. Ich habe sie oft betrachtet und sie mit der Wirklichkeit verglichen.«

»Dann wissen Sie auch, was ich gefühlt habe, damals im Jahre 1950. Stundenlang saß ich davor und versuchte die ungeheure Tatsache zu verdauen, daß dieses unbeschreibliche Gebilde mit den silbernen Ringen darum herum nicht nur die Träume irgendeines Malers waren, sondern etwas, das tatsächlich existierte  daß es eine Welt war, zehnmal so groß wie die Erde.

Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, daß ich dieses Naturwunder einmal selbst sehen würde, ich hielt es für selbstverständlich, daß so etwas nur den Astronomen mit ihren gigantischen Teleskopen vorbehalten sein würde. Aber dann, als ich so um die Fünfzehn war, machte ich eine andere Entdeckung  so aufregend, daß ich sie fast nicht glauben wollte.«

»Und was war das?« fragte ich. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, mein Frühstück mit ihm teilen zu müssen; der Mann schien ziemlich harmlos zu sein, und sein Enthusiasmus wirkte rührend.

»Ich fand heraus, daß jeder Idiot ein hochwertiges astronomisches Teleskop zu Hause in seiner Küche bauen kann  für wenige Dollar, mit ein paar Wochen Arbeit. Es war eine großartige Offenbarung; wie Tausende anderer Kinder borgte ich mir in der Bücherei eine Ausgabe von Ingalls ›Teleskopbasteln für Amateure‹ aus und ging an die Arbeit. Sagen Sie, haben Sie jemals selbst ein Teleskop gebaut?«

»Nein. Ich bin Ingenieur, kein Astronom. Ich wüßte nicht, wie ich es anstellen müßte.«

»Das ist unglaublich einfach, wenn man die Vorschriften befolgt. Man fängt mit zwei Glasscheiben an, die ungefähr zweieinhalb Zentimeter dick sind. Ich kriegte meine für fünfzig Cent von einem Schiffskrämer; es waren Gläser für Bullaugen, wertloses Altmaterial, weil sie an den Rändern angeschlagen waren. Dann zementiert man eine Scheibe auf eine flache, glatte Oberfläche  ich benutzte ein altes Faß, das auf einem Ende aufstand.

Als nächstes mußte ich vier verschiedene Arten von Schmirgelpulver kaufen, angefangen von grobem, kernigem Zeug bis zu den feinsten Sorten, die es gibt. Man legt eine Prise des gröbsten Pulvers zwischen die beiden Scheiben und reibt die obere auf der unteren mit regelmäßigen Bewegungen hin und her. Dabei muß man langsam um das Ganze herumgehen.

Verstehen Sie, was passiert? Die obere Scheibe wird durch die schleifende Bewegung des Schmirgelpulvers ausgehöhlt, und beim Herumdrehen bildet sich eine konkave Kugeloberfläche. Von Zeit zu Zeit muß man das Pulver wechseln, man muß nach und nach immer feineres auflegen und auch ein paar einfache optische Tests vornehmen, um festzustellen, ob die Kurve auch genau ist.

Später muß man das Pulver durch Schminke ersetzen, bis man zum Schluß eine weiche polierte Oberfläche hat, von der man selbst kaum glauben kann, daß man sie selbst hergestellt hat. Dann bleibt nur noch eins zu tun, obgleich das ein bißchen heikel ist. Man muß den Spiegel versilbern und ihn zu einem guten Reflektor machen, das heißt, daß man aus der Drogerie ein paar Chemikalien holen und sich genau an das halten muß, was das Buch vorschreibt.

Ich erinnere mich gut, was für einen Spaß ich hatte, als sich die Silberschicht wie magisch über meinen kleinen Spiegel ausbreitete. Er war nicht gerade vollkommen, aber doch gut genug, und ich hätte ihn gegen keinen von Mount Palomar eingetauscht.

Ich befestigte ihn am Ende einer Holzplanke; wegen einer Teleskopröhre brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, ich brachte um den Spiegel herum einfach ein paar Zentimeter Pappe an, um das Streulicht auszuschalten. Als Okular benutzte ich eine kleine Vergrößerungslinse, die ich in einem Kramladen ganz billig erstanden hatte. Alles in allem kostete mich das Teleskop nicht mehr als fünf Dollar, glaube ich  obgleich das für mich damals eine Menge Geld war.

Wir wohnten zu der Zeit in einem heruntergekommenen Hotel, das meiner Familie gehörte und in der Third Avenue lag. Als ich das Teleskop fertig hatte, nahm ich es mit hinaus aufs Dach, um es zwischen dem Dschungel von Fernsehantennen, die in jenen Tagen auf jedem Gebäude ragten, auszuprobieren. Es dauerte eine Weile, bis ich den Spiegel und das Augenstück aufgebaut hatte, aber ich hatte keinen Fehler gemacht, und die Sache klappte. Als ein optisches Instrument war es wahrscheinlich recht dürftig  schließlich war es ja auch mein erster Versuch , aber es vergrößerte wenigstens fünfzigmal, und ich konnte kaum die Nacht abwarten, um es auf die Sterne zu richten.

Ich sah im Almanach nach und wußte, daß der Saturn nach Sonnenuntergang hoch im Osten stand. Bei Anbruch der Dunkelheit war ich oben auf dem Dach, bei meinem komischen Apparat aus Holz und Glas, der zwischen zwei Schornsteine gezwängt war. Es war Spätherbst, aber ich spürte die Kälte gar nicht, denn der Himmel war voller Sterne  und sie gehörten alle mir.

Ich stellte den Fokus so scharf wie möglich ein, indem ich den ersten Stern, der aufging, zu Hilfe nahm. Dann machte ich mich auf die Suche nach dem Saturn und mußte bald entdecken, wie schwierig es war, irgend etwas mit einem reflektierenden Teleskop zu finden, das noch nicht einmal ordentlich aufgestellt war. Aber schließlich kreuzte der Planet mein Sichtfeld; ich rückte das Instrument ein paar Zentimeter hin und her  und da war er.

Er war winzig, aber er war es. Ich glaube, ich hielt einige Minuten den Atem an; kaum traute ich meinen Augen. Nach all den Bildern war das die Wirklichkeit. Es sah aus wie ein Spielzeug, das da im Raum hing; die Ringe waren etwas geöffnet und neigten sich zu mir hin. Sogar jetzt noch, nach vierzig Jahren, erinnere ich mich an meine Gedanken damals: ›Er sieht so künstlich aus  wie etwas vom Weihnachtsbaum!‹ Zu seiner Linken stand ein einzelner heller Stern, und ich wußte, daß das der Titan war.«

Er hielt inne, und einen Augenblick lang müssen wir beide den gleichen Gedanken nachgehangen sein. Für uns beide war Titan nicht mehr nur der größte Mond des Saturn  ein Lichtfleck, den nur die Astronomen kannten. Er war die bösartige und feindselige Welt, auf der ›Endeavour‹ gelandet war und wo drei meiner Kameraden in einsamen Gräbern ruhten, weiter entfernt von ihrer Heimat, als je ein Mensch begraben lag.

»Ich weiß nicht, wie lange ich hinaufstarrte, meine Augen anstrengte und das Teleskop in abgehackten Rucken über den Himmel schwenkte, so, wie der Saturn über der Stadt dahinwanderte. Ich war Milliarden Meilen von New York entfernt; aber bald darauf machte New York wieder seine Ansprüche geltend.

Ich erzählte Ihnen ja schon von dem Hotel; es gehörte meiner Mutter, aber Vater kümmerte sich darum, wenn auch nicht gut. Seit Jahren schon hatte es immer weniger eingebracht, und während meiner ganzen Kindheit hatte es immer wieder finanzielle Krisen gegeben. Deshalb nehme ich es meinem Vater auch nicht übel, daß er zu trinken anfing, er mußte von den ewigen finanziellen Sorgen halb wahnsinnig sein. Und ich selbst hatte ganz vergessen, daß ich dem Portier am Empfangstisch helfen sollte.

So kam Vater mich suchen, voll eigener Sorgen und ohne etwas von meinen Träumen zu wissen. Er fand mich auf dem Dach, wo ich die Sterne anstarrte.

Im Grunde war er nicht grausam  aber er konnte das Wissen und die Geduld, die ich in mein kleines Teleskop gesteckt hatte, nicht verstehen, und auch nicht die wunderbaren Dinge, die es mir während der kurzen Zeit gezeigt hatte. Ich verspüre heute keinen Haß mehr gegen ihn, aber nie in meinem Leben werde ich das splitternde Bersten meines ersten und letzten Spiegels vergessen, als er gegen die Ziegelsteine krachte.«

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Meine anfängliche Abneigung gegen seinen Annäherungsversuch war schon lange in Neugierde umgeschlagen. Schon jetzt spürte ich, daß an seiner Geschichte mehr war als ich bisher ahnte. Und ich bemerkte noch etwas: Die Kellnerin bediente uns mit übertriebener Ehrerbietung  von der nur ein ganz geringer Teil auf mich gerichtet war.

Mein Begleiter spielte mit der Zuckerdose, während ich schweigend wartete. Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß zwischen uns ein Band geknüpft war, wußte aber nicht genau, worin es bestand.

»Ich habe nie mehr ein Teleskop gebaut«, sagte er. »Außer dem Spiegel zerbrach noch irgend etwas  etwas in meinem Herzen. Übrigens war ich auch viel zu beschäftigt. Zwei Dinge geschahen, die mein ganzes Leben veränderten. Vater verließ uns  und machte mich zum Haupt der Familie. Und dann rissen sie die Hochbahn der Third Avenue ab.«

Er mußte meinen erstaunten Blick bemerkt haben, denn er lächelte mir über den Tisch zu.

»Ach so, das können Sie ja kaum wissen. Als ich klein war, fuhr eine Hochbahn inmitten der Third Avenue entlang. Sie machte die ganze Gegend schmutzig und voller Lärm; die Straße war ein einziges Elendsviertel mit Bars, Pfandhäusern und billigen Hotels  wie dem unsrigen. All das änderte sich, nachdem die Hochbahn weg war; die Grundstückspreise schossen in die Höhe, und wir waren plötzlich wohlhabend. Vater kam schleunigst zu uns zurück, aber es war zu spät  denn jetzt führte ich das Geschäft. Nicht lange, und ich breitete mich in der Stadt aus, später im Land. Ich war nicht mehr der weltfremde Sterngucker von früher; ich gab Vater eines meiner kleineren Hotels, wo er nicht viel Unheil anrichten konnte.

Es sind jetzt vierzig Jahre her, seit ich den Saturn gesehen habe, aber ich habe nie diesen einen kurzen Blick vergessen, und gestern abend brachten Ihre Fotos diese Erinnerung wieder voll zum Leben. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«

Er fingerte in seiner Brieftasche und brachte eine Karte zum Vorschein.

»Ich hoffe, Sie besuchen mich, wenn Sie wieder einmal hier sind; Sie können sicher sein, daß ich zur Stelle sein werde, wenn Sie wieder einmal einen Vortrag halten. Viel Glück  und entschuldigen Sie, daß ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe.«

Er war weg, noch bevor ich etwas erwidern konnte. Ich warf einen Blick auf die Karte und steckte sie in die Tasche. Dann beendete ich, tief in Gedanken versunken, mein Frühstück.

Auf dem Weg nach draußen fragte ich eine Angestellte: »Wer war der Herr an meinem Tisch eben? Der Chef?«

Sie blickte mich an, als wäre ich ein seltenes Tier.

»Ich nehme an, so könnte man ihn nennen«, sagte sie. »Natürlich gehört ihm das Hotel hier, aber wir haben ihn nie zuvor gesehen. Er wohnt immer im Ambassador, wenn er in Chicago ist.«

»Und gehört ihm das auch?« fragte ich ohne Ironie, denn so halb ahnte ich die Antwort schon.

»Ja. Sicher. Und ebenso «, und sie ratterte eine ganze Reihe von anderen Namen herunter, einschließlich der beiden größten Hotels von New York.

Ich war beeindruckt und zugleich ein wenig amüsiert, denn jetzt stand es fest, daß Herr Perlman mit der festen Absicht hierhergekommen war, mir zu begegnen. Es schien ein recht umständlicher Weg, dies zu tun; aber ich wußte nichts von seiner fast krankhaften Scheu und Zurückhaltung. Denn mir gegenüber hatte er diese Eigenschaften nicht gezeigt.

Dann vergaß ich ihn fünf volle Jahre lang. (Ach ja. Eigentlich sollte ich wohl erwähnen, daß man mir, als ich im Hotel die Rechnung verlangte, erklärte, sie wäre erledigt.) Während dieser fünf Jahre machte ich meine zweite Reise.

Diesmal wußten wir, was uns erwartete, und tappten nicht völlig im Unbekannten. Wegen des Treibstoffs brauchten wir uns keine Sorgen zu machen, denn auf Titan wartete so viel, wie wir brauchten, auf uns; wir mußten nur seine Methan-Atmosphäre in unsere Tanks pumpen, und darauf waren wir eingerichtet. Wir besuchten alle neun Monde, einen nach dem anderen, und dann begaben wir uns in die Ringe ...

Das war nicht übermäßig gefährlich, aber es war eine ziemlich nervenaufreibende Angelegenheit. Das Ringsystem ist sehr dünn, müssen Sie wissen  nur cirka 32 Kilometer dick. Langsam und vorsichtig glitten wir hinein, nachdem wir uns seiner Drehung angepaßt hatten, so daß wir uns in genau der gleichen Geschwindigkeit fortbewegten. Es war wie der Sprung auf ein Karussell mit einem Umfang von eben 274 000 Kilometern ...

Aber eine geisterhafte Art Karussell, denn die Ringe sind nicht fest, und man kann direkt durch sie hindurchblicken. Ganz aus der Nähe sind sie so gut wie unsichtbar; die Milliarden einzelner Teilchen, aus denen sie sich zusammensetzen, liegen so weit auseinander, daß sie in ihrer unmittelbaren Nähe wie kleine Klötze, die sehr langsam vorüberziehen, wirken. Nur wenn man in die Ferne schaut, vereinigen sich die unzähligen Teile zu einem fortlaufenden Tuch, wie ein Hagelsturm, der unaufhörlich um den Saturn fegt.

Das ist allerdings kein Ausspruch von mir, aber er ist gut. Denn als wir unser erstes Stück echten Saturnringes in die Luftschleuse brachten, schmolz es in wenigen Minuten zu einer Pfütze schmutzigen Wassers zusammen. Manche Leute glauben, daß es den Zauber zerstört, zu wissen, daß die Ringe  oder vielmehr 90 Prozent davon  aus ganz gewöhnlichem Eis bestehen. Aber das ist eine dumme Einstellung; sie würden genauso wunderbar, genauso schön sein und nicht anders wirken, wenn sie aus Diamanten wären.

Als ich im ersten Jahr des neuen Jahrhunderts zur Erde zurückkam, begab ich mich wieder auf eine Vortragsreise  diesmal sollte sie nur kurz sein, denn ich hatte jetzt eine Familie und wollte von ihr soviel wie möglich sehen. Ich traf Herrn Perlman in New York, wo ich an der Columbia sprach und unseren Film ›Die Erforschung des Saturn‹ zeigte. (Ein irreführender Titel! Wir waren nicht näher als 32 000 Kilometer an den Planeten selbst herangekommen. Niemand träumte in jenen Tagen auch nur davon, daß der Mensch jemals in den turbulenten Schlamm, welches dem am nächsten kommt, was Saturn seine Oberfläche nennt, hinunterkommen könnte.)

Nach dem Vortrag wartete Herr Perlman auf mich; ich erkannte ihn nicht, denn seit unserem letzten Treffen hatte ich ungefähr eine Million Leute getroffen. Aber als er seinen Namen nannte, kam mir alles plötzlich wieder in den Sinn, und zwar so deutlich, daß ich mir darüber klar wurde, was für einen großen Eindruck er auf mich gemacht hatte.

Es gelang uns, von der Menschenmenge fortzukommen; obgleich er es verabscheute, sich in einer Ansammlung von Menschen zu bewegen, hatte er eine außerordentliche Fähigkeit dafür, sie in der Hand zu haben  und dann zu verschwinden, bevor seine Opfer sich dessen bewußt waren. Obgleich ich das ein paarmal erlebte, konnte ich doch nie herausfinden, wie er es fertigbrachte.

Auf jeden Fall nahmen wir eine halbe Stunde später ein ausgezeichnetes Essen in einem exklusiven Restaurant ein (natürlich gehörte es ihm). Es war eine wundervolle Mahlzeit, besonders nach dem Huhn mit Eiskreme-Essen des Vortragsrings  aber er ließ mich dafür auch zahlen. Im übertragenen Sinn, meine ich.

In Hunderten von Berichten, Büchern und Artikeln waren jetzt die Tatsachen und Fotos, die die zwei Expeditionen gesammelt hatten, veröffentlicht worden. Herr Perlman schien das gesamte Material, soweit es nicht zu technischer Art war, gelesen zu haben; was er von mir wollte, war etwas ganz anderes. Auch dann hielt ich sein Interesse noch für das eines einsamen, alternden Mannes, der dem Traum seiner Kindheit nachjagte. Ich hatte recht, aber das war nur ein Bruchteil des Gesamtbildes.

Er suchte etwas, das all die Berichte und Artikel nicht berücksichtigt hatten. Was war es für ein Gefühl, so wollte er wissen, morgens aufzuwachen und diesen großen, goldenen Globus mit seinen dahinjagenden Wolkengürteln hoch oben am Himmel zu sehen? Und die Ringe selbst  wie wirkten sie sich auf die Stimmung eines Menschen aus, wenn sie so nahe waren, daß sie den Himmel von einem Ende zum anderen ausfüllten?

»Da müssen Sie einen Dichter fragen«, sagte ich  »nicht einen Ingenieur. Aber soviel kann ich Ihnen verraten: wie lange man auch den Saturn anschaut und zwischen seinen Monden herumfliegt, man kann es doch nie ganz glauben. Immer wieder ertappt man sich bei dem Gedanken: ›Es ist alles ein Traum  so etwas kann gar nicht wahr sein.‹ Und dann geht man zum nächsten Ausguck  und da ist es vor einem und nimmt einem den Atem.

Denn das eine dürfen Sie nicht vergessen, ganz abgesehen von der Nähe, konnten wir die Ringe auch von Winkeln und Stellungen aus betrachten, wie es von der Erde aus ganz unmöglich ist, von wo aus man sie nur zur Sonne gewandt sehen kann. Wir konnten in ihre Schatten fliegen, und dann glänzten sie nicht mehr silbrig  sie wurden zu einem schwachen Dunst, einer Rauchfahne quer über den Sternen.

Die meiste Zeit über konnten wir den Schatten Saturns über der vollen Breite der Ringe liegen sehen; er verfinsterte sie so sehr, daß es schien, als wäre ein großes Stück herausgeschnitten. Aber umgekehrt galt das gleiche: auf der Tagesseite des Planeten zeichnete sich immer der Schatten der Ringe ab, der wie ein düsteres Band parallel zum Äquator, oder richtiger nicht weit davon entfernt, entlangführte.

Und neben all dem  obgleich wir das nur ganz wenige Male taten  konnten wir uns hoch über die Pole des Planeten erheben und auf das gesamte erstaunliche System hinabschauen, das sich wie ein großangelegter Plan unter uns ausbreitete. Dabei konnten wir feststellen, daß anstelle der vier von der Erde aus sichtbaren Ringe wenigstens ein Dutzend existierten, die ineinander übergingen. Als wir das zum erstenmal erlebten, machte unser Kapitän eine Bemerkung, an die ich immer wieder denken muß. ›Hier‹, so sagte er  und in seiner Stimme lag keine Spur von Frivolität, ›haben die Engel ihren Heiligenschein aufbewahrt.‹«

All dies und eine Menge mehr erzählte ich Herrn Perlman in dem kleinen, aber ach, so teuren Restaurant südlich des Central Parks. Als ich geendet hatte, schien er sehr zufrieden, obwohl er eine Zeitlang stumm blieb. Dann sagte er so beiläufig, wie man vielleicht die Abfahrtszeit des nächsten Zuges erfragt: »Welches wäre wohl der geeignetste Satellit für einen Ferienplatz?«

Als ich den Sinn dieser Worte begriff, verschluckte ich mich fast an meinem hundert Jahre alten Brandy. Dann sagte ich sehr geduldig und höflich (denn trotz allem hatte ich ein wundervolles Essen zu mir genommen): »Hören Sie, Herr Perlman, Sie wissen genauso gut wie ich, daß der Saturn fast eine Milliarde Meilen von der Erde entfernt ist  und wenn wir uns auf der entgegengesetzten Seite der Sonne befinden, noch viel weiter. Irgend jemand hat mal ausgerechnet, daß unsere Rundreisefahrkarten im Durchschnitt sieben und eine halbe Million Dollar pro Stück gekostet haben  und glauben Sie mir, auf ›Endeavour‹ I oder II waren keine Erster-Klasse-Bequemlichkeiten. Ganz gleich, wieviel Geld einer hat, er könnte auf keinen Fall eine Fahrt zum Saturn buchen. Nur Wissenschaftler und Raumschiffmannschaften werden dort hinfahren, soweit wir es heute jedenfalls absehen können.«

Ich konnte erkennen, daß meine Worte absolut keinen Eindruck auf ihn machten; er lächelte nur, als wüßte er ein Geheimnis, das mir noch unbekannt war.

»Was Sie sagen, stimmt heute«, entgegnete er. »Aber ich habe die Geschichte studiert. Und ich verstehe die Menschen  das bringt mein Geschäft mit sich. Erlauben Sie, daß ich Sie an ein paar Tatsachen erinnere.

Vor zwei oder drei Jahrhunderten waren fast alle großen Ferienorte und Aussichtsplätze genauso weit von der Zivilisation entfernt wie heute Saturn. Was wußte  sagen wir mal, eh, Napoleon über den Grand Canyon, die Victoria Falls, Hawaii, den Mount Everest? Und denken Sie an den Südpol: er wurde zum erstenmal erreicht, als mein Vater ein kleiner Junge war  aber ein Hotel steht dort nun schon, solange Sie leben.

Jetzt fängt noch einmal alles von vorne an. Sie sehen nur die Probleme und Schwierigkeiten, denn Sie sind zu nahe mit ihnen in Berührung gekommen. Was immer sie auch einschließen, der Mensch wird sie überwinden, so wie es in der Vergangenheit stets der Fall gewesen ist.

Denn wo immer es etwas Fremdartiges, Schönes oder Neues gibt, die Leute wollen es sehen! Die Ringe des Saturn sind das größte Schauspiel in dem uns bekannten Universum; ich habe das schon immer geahnt, und Sie haben mich nun davon überzeugt. Heute kostet es noch ein Vermögen, sie zu erreichen, und die Männer, die dorthin gehen, riskieren ihr Leben dabei. Das tat auch der erste Mann, der flog  und heute befinden sich in jeder Sekunde Tag und Nacht Millionen von Passagieren in der Luft.

Das gleiche wird auch im Raum geschehen. Vielleicht ist es in den nächsten zehn Jahren noch nicht so weit, vielleicht sogar noch nicht in zwanzig. Aber erinnern Sie sich doch  es dauerte fünfundzwanzig Jahre, bis der erste Schauflug zum Mond startete. Ich glaube nicht, daß es beim Saturn so lange dauert ...

Ich werde das wohl nicht mehr miterleben können  aber wenn es so weit ist, dann möchte ich, daß sich die Leute an mich erinnern. Also  wo sollen wir bauen?«

Ich hielt ihn noch immer für verrückt, aber zum Schluß verstand ich doch, was ihn zu seiner Idee bewog. Und es schadete nichts, wenn ich ihn auch nicht ganz ernst nahm  ich dachte also angestrengt über das Problem nach.

»Mimas ist zu nah«, sagte ich, »ebenso Enceladus und Tethys.« (Es macht mir nichts aus, Ihnen zu gestehen, daß mir diese Namen nach all dem Brandy gar nicht so leicht über die Zunge wollten.) »Saturn füllt den ganzen Himmel aus, und man denkt, er kommt jeden Augenblick auf uns herunter. Außerdem sind sie nicht fest genug  sie sind nichts anderes als überdimensionale Schneebälle. Dione und Rhea sind besser  von beiden hat man eine überwältigende Aussicht. Aber diese inneren Monde sind so winzig; sogar Rhea besitzt nur achthundert Meilen Umfang, und die anderen sind noch viel kleiner.

Ich glaube, es gibt gar nichts zu diskutieren; es wird wohl Titan sein müssen. Titan. Das ist ein der Menschengröße angepaßter Satellit  eine Portion größer als unser Mond und fast so groß wie Mars. Dort herrscht auch eine einigermaßen vernünftige Gravitation  ungefähr ein Fünftel von der auf der Erde  und Ihre Gäste schweben dann nicht überall herum. Und er wird immer ein Hauptknotenpunkt zum Treibstoffnachfüllen bleiben, schon allein wegen seiner Methan-Atmosphäre, was einen entscheidenden Faktor in Ihrer Kalkulation spielen müßte. Jedes Schiff, das den Saturn zum Ziel hat, wird dort haltmachen.«

»Und die äußeren Monde?«

»Hyperion, Iapetus und Phoebe sind viel zu weit entfernt. Man muß sich schon große Mühe geben, um die Ringe von Phoebe aus zu sehen! Schlagen Sie sich die aus dem Kopf. Bleiben Sie beim guten alten Titan. Wenn auch die Temperatur bis zweihundert Grad unter Null sinkt und Ammoniakschnee keine Unterlage ist, auf der man gern Ski fahren möchte.«

Er lauschte meinen Worten sehr aufmerksam, und selbst wenn er bemerkt haben sollte, daß ich mich über seine unpraktischen, unwissenschaftlichen Vorstellungen lustig machte, so gab er das doch mit keinem Zeichen zu verstehen. Bald darauf trennten wir uns  an weitere Einzelheiten dieses Essens kann ich mich nicht mehr erinnern , und dann müssen so ungefähr fünfzehn Jahre vergangen sein, bis ich ihn wieder traf. Die ganze Zeit über hatte er keine Verwendung für mich, aber als er mich brauchte, rief er nach mir.

Ich erkenne jetzt, worauf er gewartet hatte, seine Phantasie war stärker und klarer gewesen als meine. Natürlich konnte er nicht vorausgeahnt haben, daß die Raketen innerhalb von weniger als einem Jahrhundert nach ihrem ersten Gebrauch den gleichen Weg gehen würden wie die Dampfmaschine  aber er wußte, daß etwas Besseres kommen würde, und ich nehme stark an, daß er Saundersons frühe Arbeiten an der Paragravitationsfahrt finanzierte. Aber er setzte sich erst wieder mit mir in Verbindung, als man anfing, Schmelzanlagen zu bauen, um hundert Quadratmeilen einer Welt, die so kalt war wie Pluto, aufzuwärmen.

Er war sehr alt und schon vom nahen Tode gezeichnet. Man erzählte mir, wieviel Geld er besaß, und ich konnte es kaum glauben. Nicht bevor er mir die komplizierten Pläne und die wunderschönen Modelle zeigte, die seine Experten in erstaunlich geheim gehaltener Arbeit vorbereitet hatten.

Wie eine verrunzelte Mumie saß er in seinem Rollstuhl und beobachtete mein Gesicht, als ich die Modelle und Entwürfe studierte. Dann sagte er: »Kapitän, ich habe einen Job für Sie ...«

Und hier bin ich nun. Es ist fast wie das Steuern eines Raumschiffes  viele der technischen Probleme sind identisch. Allerdings wäre ich jetzt wohl viel zu alt, um ein Schiff zu kommandieren, deshalb bin ich Herrn Perlman natürlich sehr dankbar.

Da ist auch schon der Gong. Wenn die Damen soweit sind schlage ich vor, daß wir durch den Aussichtssalon zum Speisesaal gehen.

Sogar nach all den Jahren beobachte ich noch immer gern den Aufgang des Saturn  und heute ist er fast voll.
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